
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 161 (1993)

Heft: 41

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Schweizerische Kirchenzeitung
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«Der Glanz der Wahrheit»

Die am Fest der Verklärung des Herrn von Papst Johannes Paul II.
unterzeichnete Enzyklika «Veritatis splendor» an seine Mitbrüder im
Bischofsamt «über einige grundlegende Fragen der kirchlichen Moral-
lehre» wurde der Öffentlichkeit vom Apostolischen Stuhl und von meh-
reren Bischofskonferenzen gleichzeitig vorgestellt. Anders als erwartet

- oder befürchtet - bietet diese Enzyklika - die zehnte des gegenwärti-
gen Papstes - keine grundsätzlich neuen Ausführungen, wohl aber eine
zusammenfassende Darstellung der Grundlagen der päpstlichen Moral-
lehre.

Denn zum einen wollte, wie an der Pressekonferenz der Schweizer
Bischofskonferenz Weihbischof Peter Henrici erläuterte, Papst Johan-
nes Paul II. «schon seit Jahren den Kreis seiner Lehräusserungen durch
eine Enzyklika über die Grundlagen der christlichen Moral abrunden»;
und zum andern «wurden in der katholischen Moraltheologie, zum Teil
ausgelöst durch das Rundschreiben <Humanae Vitae>, in den letzten Jah-

ren mancherlei neue Theorien über das sittlich Gute und Schlechte vor-
gelegt, die es kritisch zu prüfen und zu werten galt».

Als das Grundanliegen der Morallehre Papst Johannes Pauls II.
stellte Weihbischof Peter Henrici die ethische «Wahrheit» heraus: «das
heisst die Objektivität und objektive Begründbarkeit des sittlich Guten.
Was eine Handlung oder einen Willensentscheid sittlich gut macht, ist
letztlich weder der subjektive Gewissensentscheid noch die Ausrichtung
an einem (auch wieder subjektiv erfassten) <Wert>, sondern das Anstre-
ben des <wahren>, objektiven <Guten> (wie es sich im Vollsinn nur in
Gott findet). Mit dieser Ethik des <Guten> (des <Bonum>) - deren politi-
sehe und sozialethische Bedeutung ein langer Exkurs im dritten Kapitel
zu Recht hervorhebt (Nrn. 98-101) - steht die Enzyklika in der gleichen
Linie wie die neuerliche Wiederentdeckung der aristotelischen <prakti-
sehen Philosophie».»

Die Eigenart der päpstlichen Morallehre sieht Weihbischof Peter
Henrici nicht nur darin, «dass sie diese Ethik des Guten nicht philoso-
phisch, sondern streng theologisch begründet und abhandelt, sondern
vor allem in ihrer anthropologischen Rückkoppelung, die in der Ver-
knüpfung der beiden Begriffe <Wahrheit> und <Freiheit> ihren Ausdruck
findet. Die Vollendung des Menschen, wiederholt der Text immer wie-
der, liegt in seiner Freiheit; doch diese Freiheit ist nur wahre Freiheit,
wenn sie sich der Wahrheit, dem Guten zuwendet.»

Als ihren Kern bezeichnet die Enzyklika selber die Lehre von den
«in sich selbst sittlich schlechten Akten» (Nr. 115), die Lehre also, «dass

es konkret bestimmbare menschliche Handlungen gibt, die in sich schon
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schlecht sind» (Nr. 83). Denn die im zweiten Kapitel dargelegten ethi-
sehen Theorien wurden deshalb zurückgewiesen, weil sie dieser Lehre
zuwiderlaufen (ebd.). Im dritten Kapitel werden «die in sich schlechten
Handlungen» als Verletzungen der unveräusserlichen Grundrechte der
menschlichen Person (Nr. 97) bzw. als Verhaltensweisen und Handlun-
gen identifiziert, die immer und auf jeden Fall mit der Würde jedes Men-
sehen als Person unvereinbar sind (Nr. 99). Mit dieser - philosophisch
anmutenden - menschenrechtlichen Redeweise kontrastiert die - theo-
logische - Aufforderung, «dass die Christen die Eigenständigkeit ihres
Glaubens und ihre Urteilskraft gegenüber der herrschenden, ja sich auf-
drängenden [entchristlichten] Kultur wiederentdecken» (Nr. 88).

Vermutlich ist auch dieser Kontrast der nicht durchwegs gelunge-
nen Harmonisierung des mehrfach überarbeiteten Textes zuzurechnen;
diese unvollständige Harmonisierung, meinte Weihbischof Peter Hen-
rici, macht aus der Enzyklika über «das Gute» deshalb ein stimulieren-
des und freisetzendes Lehrschreiben, das noch Anlass zu mancherlei
weiterführenden Diskussionen geben wird.

Die Enzyklika - ihre ungewöhnliche
Länge (in der Vatikanischen Ausgabe
über 200 Seiten) verunmöglicht uns, sie

wie die bisherigen zu dokumentieren -
ist dreiteilig.' Der erste Teil handelt in
einer Meditation des Gesprächs Jesu mit
dem reichen Jüngling (Mt 19,16-21) von
«Christus und der Antwort auf die mora-
lische Frage». Der zweite Teil beurteilt
einige Tendenzen heutiger Moraltheologie
unter den Themen: I. Freiheit und Gesetz,
II. Gewissen und Wahrheit, III. Grund-
entscheidung und konkrete Verhaltens-
weisen, IV. Die sittliche Handlung. Der
dritte Teil bedenkt «Das sittlich Gute für
das Leben der Kirche und der Welt».

«Höhenwege»
Für den Präsidenten der Schweizer Bi-

schofskonferenz, Bischof Pierre Mamie,
der sich zu einigen grundsätzlichen As-
pekten äusserte, ist die Enzyklika «Verita-
tis splendor» ein bedeutender, anspruchs-
voller und erhellender Text. Eine Voraus-

Setzung zu seinem Verständnis ist indes
der Hunger nach Glück und der Wille,
dieses auf den von Gott selbst gezeich-
neten Wegen zu suchen. «Es sind nicht
die Wege, die jene gehen, welche eine
Scheinwelt oder ein künstliches Paradies>

(Charles Baudelaire) suchen. Auch nicht
die Wege derjenigen, seien sie nun Theo-
logen oder nicht, die allein darüber ent-
scheiden wollen, was gut und was böse
ist.»

Die Enzyklika ist anspruchsvoll, weil
sie von uns verlangt, «gewisse unserer
Meinungen zu überdenken und zu korri-
gieren. Sie führt uns zu neuer Gewissheit,
denn der menschliche Verstand kann sich
nicht nur von Hypothesen nähren.» Was

nämlich Johannes Paul II. schreibt, sei

nichts anderes als die Auslegung der Ant-

wort Jesu an den reichen Jüngling. Sie er-
innere zudem daran, «dass der Mensch
schwach und in seiner Affektivität ver-
wundet ist, und ganz besonders - dies wird
oft vergessen - in seinem Verstand: <Seine

Fähigkeit, die Wahrheit zu erkennen, ist

beeinträchtigt, und sein Wille, sich ihr zu
unterwerfen, geschwächt) (Nr. 1).»

Abschliessend unterstrich Bischof
Pierre Mamie die grosse Zahl biblischer
Zitate und Referenzen. «So ist es denn ein

Papst, der uns die Schrift auslegt und uns
die Gebote und den Ruf Gottes über-
bringt, damit wir auf den <Höhenwegen>
und auf dem Grat gehen, der uns zur in
Freiheit anerkannten Wahrheit führt, da-

mit wir (dem Herrn nachfolgen*!»

Eine Ethik «der Vollkommenheit»
Auch Weihbischof Peter Henrici be-

zeichnete das von der Enzyklika «Veritatis
splendor» entworfene Ethos als «eine

Ethik der sittlichen und religiösen Voll-
kommenheit und nicht eine Ethik des

blossen Naturgesetzes. Gott allein ist un-
eingeschränkt <der Gute>, und folglich
lässt sich auch die Frage nach dem sittlich
Guten erst von Gott her ganz beantwor-
ten.» So vertrete die Enzyklika eine «radi-
kal theologische und christozentrische
Ethik».

Der zweite Teil der Enzyklika, der ei-

nige Tendenzen heutiger Moraltheologie
beurteilt, wende sich vor allem an die
Bischöfe und an die Fachtheologen, fuhr
Weihbischof Peter Henrici fort. «Man
meint darin einen Dialog zu hören zwi-
sehen einem Moraltheologen traditionel-
1er Schule und dem Papst. Der Moraltheo-
loge legt in recht differenzierter Weise
verschiedene Lehrmeinungen heutiger
Moraltheologie über das Naturgesetz, das

Gewissensurteil, die sittliche Grundent-

Scheidung und die sittliche Beurteilung
einzelner Handlungen dar, die er - wenig-
stens in ihren extremsten Ausprägungen -
jeweils nicht für vertretbar hält. Eine Zu-
Schreibung dieser Lehrmeinungen an be-
stimmte Autoren erfolgt jedoch nicht (das
tun päpstliche Dokumente in aller Regel
überhaupt nicht), und darum sollte man
sich jetzt auch nicht auf die Ketzerjagd
machen.

Soweit hält sich (Veritatis splendor» an
die stilistischen Gepflogenheiten früherer
Lehrschreiben. Doch jetzt kommt das

Neue. Nach jeder Darlegung einer Reihe
tadelnswerter Lehrmeinungen schaltet
sich gleichsam der Papst persönlich ein,
um in Weiterführung des ersten Kapitels
die ganze - bisher vorwiegend philoso-
phisch geführte - Debatte in einen weite-

ren, eigentlich theologischen Horizont
hineinzustellen. Erst in diesem Horizont,
so scheint die ganze Anlage der Enzyklika
sagen zu wollen, können die traditionellen
Aussagen der katholischen Moraltheolo-
gie richtig verstanden werden.»

Diese Auslegung verdeutlichte Weih-
bischof Peter Henrici mit einigen Beispie-
len: Die «Unveränderlichkeit des Natur-
gesetzes» wird so von der «Bezugnahme
auf den [heilsgeschichtlichen!] (Anfang»»
her verstanden, «die Jesus eben dort
machte, wo die soziale und kulturelle Zeit-
Situation den ursprünglichen Sinn und die
Rolle einiger sittlicher Normen entstellt
hatte (vgl. Mt 19,1-9)» (Nr. 53). Dabei
wird, unter Zitierung eines Konzilstextes,
gleich auch noch klargestellt, dass Jesus

selbst «der (Anfang»»» ist, «der, nachdem

er die menschliche Natur angenommen
hat, sie in ihren Grundelementen und in
ihrem Dynamismus der Gottes- und
Nächstenliebe endgültig erleuchtet» (ebd.).
Ein paar kurze Worte stellen so die ganze
Lehre vom Naturgesetz auf eine neue
Grundlage, und etwas Ähnliches ge-
schieht mit der Lehre vom Gewissensur-
teil, wenn der Papst schreibt: «In Wirk-
lichkeit ist das zum Herrn und zur Liebe
des Guten bekehrte (Herz» die Quelle der
wahren Urteile des Gewissens» (Nr. 64).
Auch die Theorie von den «in sich selbst
sittlich schlechten Akten» (die in der En-
zyklika offensichtlich festgeschrieben wer-
den soll) wird dennoch auf die Feststel-

lung hin überschritten: «Der Grund, war-
um die gute Absicht nicht genügt, sondern
es auch der richtigen Wahl der Werke be-

' Bis eine Buchausgabe erhältlich ist, kann
man den vollständigen Text der Enzyklika bei
der Presseagentur KIPA (Administration: Post-
fach 510, 1701 Freiburg, Telefon 037-86 48 31,

Fax 037-8648 30) zum Preis von Fr. 18 - be-
ziehen.
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darf, liegt darin, dass die menschliche

Handlung von ihrem Gegenstand bezie-

hungsweise davon abhängt, ob dieser Ge-

genstand auf Gott, der <allein 'der Gute'
ist>, hingeordnet werden kann oder nicht
und so die Vollkommenheit der menschli-
chen Person bewirkt» (Nr. 78).

«Obwohl so im Text gleichsam zwei
Schichten zu bemerken sind, die auch ter-
minologisch nicht immer ganz mitein-
ander harmonieren,» fasste Weihbischof
Peter Henrici zusammen, «geht es nattir-
lieh nicht an, die Enzyklika in den <Moral-

theologen> und in den <Papst> auseinan-
derzudividieren. Der Papst hat den

ganzen Text unterschrieben und unter sei-

nem Namen veröffentlicht. Es wäre eben-

so falsch, nur die Lehrbeanstandungen zu
lesen und weiterzutragen, ohne auf ihren
neuen theologischen Horizont zu achten,
wie es falsch wäre, nur in diesem Horizont
weiterzudenken und die Lehrbeanstan-
düngen zu vergessen.»

Nachfolge Christi
Schliesslich äusserte sich als einer der

besonders angesprochenen Fachtheologen
der an der Theologischen Fakultät der
Universität Freiburg i. Ü. lehrende Moral-
theologe Bénézet Bujo zur Enzyklika,
wobei er ihre Dreiteilung als biblische
Grundlegung, Fragen der Fundamental-
moral und Konkretionen pastoraler Art
verstand.

Im ersten Teil erinnere die Enzyklika,
in Treue zur Lehre des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils, dass jede moralische Erwä-
gung und jedes moralische Leben in der
Heiligen Schrift und besonders im Neuen
Testament verwurzelt sein müssen. Die
Antwort Jesu im Gespräch mit dem rei-
chen Jüngling sei normativ und begründe
schliesslich alle weiteren Überlegungen
der Enzyklika. Es handle sich um eine
Moral der Liebe und der Nachfolge Chri-
sti: «Die Nachfolge Christi ist das wesent-
liehe und ursprüngliche Fundament der
christlichen Moral» (Nr. 19).

Ohne ein besonderes philosophisches
oder theologisches System aufdrängen zu
wollen, meinte Professor Bujo, zeige die
Enzyklika im zweiten Teil die Unverein-
barkeit gewisser ethischer Theorien mit
der geoffenbarten Wahrheit an. Weil die
christliche Moral im Wort Gottes verwur-
zeit sei, gebe es einen engen Zusammen-
hang zwischen Glauben und Sitten (fides
et mores), so dass die Kirche die Aufgabe
habe, sich zu moralischen Fragen zu äus-

sern. In der Enzyklika äussere sie sich zu
den Themen Freiheit, Gewissen, Grund-
entscheidung und sittliche Handlung
(Akt). In bezug auf die Freiheit werde die
Idee einer absoluten Freiheit der Vernunft

30. Sonntag im Jahreskreis: Mt 22,34-40

1. Aufbau und Kontext
Im Kontext der drei Streitfragen

und der abschliessenden Gegenfrage
Jesu (22,15-46) schliesst die liturgi-
sehe Perikope an das zweite Streit-
gespräch über die Frage der Auferste-
hung von den Toten (22.23-33) an.

Die Perikope schildert nach der
Einleitung (22,34-35) einen einfachen
Dialog mit Rede/Frage (22,36) und

Gegenrede/Antwort (22,37-40).

2. Aussage
Die als Urheber der Fragestellung

genannten Pharisäer reagieren auf das

voranstehende Streitgespräch. Ihre
Motivation gleicht jener, die sie bereits

zur ersten Anfrage an Jesus bewegt
hatte (vgl. 22,15). Die spätere Frage
sowie der Fragesteller unterstreichen
die unehrliche Absicht - musste doch
die Antwort dem Schriftgelehrten aus
seiner Kenntnis der Schrift geläufig
sein.

Die Anrede drückt den vorge-
täuschten Respekt aus und legt nahe,
der Fragesteller achte die Kompetenz
Jesu. Die Frage selbst (22,36) soll die
Gesetzeskenntnis und -treue Jesu

überprüfen. Sie zielt nach dem (wört-
lieh) «grossen» Gebot, wobei dessen

umfängliche Bedeutung abgefragt
wird. Angesichts der zahlreichen Wei-

sungen des pharisäischen Judentums
hat diese Frage einen entsprechenden
kontroversiellen Hintergrund.

Jesus antwortet umgehend mit dem
Zitat des Gebots der Gottesliebe, das

im Sc/'m« /srae/ aus der Einzigkeit
Gottes abgeleitet ist (Dtn 6,4-5). Der

Nachsatz (22,38) bekräftigt die Bedeu-

tung dieser Weisung und stellt ihr eine
zweite gleichrangig zur Seite (22,39 a),
die nach Lev 19,18 zitiert wird. Die
Verknüpfung beider Gebote ist jesua-
nisch; sie findet sich in der jüdischen
Überlieferung nicht und stellt das ei-

gentlich Neue der Antwort Jesu dar,
indem die Nächstenliebe der Gottes-
liebe gleichgestellt wird. (Die bibel-
theologische Begründung dafür wäre
1 Joh 4,20-21 nachzulesen). Die kom-
mentierende Nachbemerkung (22,40)
geht nochmals auf die Fragestellung
ein: Da die zitierten Gebote die

Grundlage für alles weitere, also für
die gesamte tora bilden, sind sie - im
Sinne des Fragestellers - tatsächlich
die wichtigsten. Sie bilden gleichsam
die Summe der gesamten Verkündi-
gung Jesu von der Gottesherrschaft
(den dahinterstehenden Grundgedan-
ken hat bereits Paulus formuliert, vgl.
Rom 13,8-10, vgl. ähnlich Mt 7,21-23).

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Ex 22) erläutert

das Gebot der Nächstenliebe am
Umgang mit den Fremden und mit
den Armen. In der zweiten Lesung
sind keine unmittelbaren Bezüge zum
Evangelium erkennbar.

Wh/fer Ki'rc/îscWnger

Waiter /C/re/i.vei;/(7ger, Professor /tir E.v-

egese rfes Netten Testaments an tier T/teo/o-
gzsc/ze« Ftf/az/tö/ Lwzera, sc/zra&f /wr
wä/trenti ties Lesey'aAres A regelmässig eine

Ein/ü/irimg ztt tien feweiis Eo/nmentien
Sonntags- tt/tti Festragsevaage/ien

bei der Findung ethischer Normen abge-
lehnt. In bezug auf das Gewissen werde
die Idee abgelehnt, das Gewissen sei die
höchste Instanz der Sittlichkeit und könne

sogar Normen schaffen. In bezug auf die
Grundentscheidung oder -option werde
die Vorstellung abgelehnt, die einzelnen
Akte würden die Grundoption nicht tan-
gieren. In bezug auf den moralischen Akt
zeige die Enzyklika die teleologische -
auch konsequentialistisch oder proportio-
nalistisch genannte - Theorie an, die im

grossen ganzen einen moralischen Akt
von seinen voraussehbaren Konsequenzen
her oder in Beziehung zum Verhältnis zwi-
sehen den guten und schlechten Wirkun-
gen her beurteilt. Dagegen setze die Enzy-

klika die Lehre von den «in sich schlech-
ten» Akten.

Gefragt, wer mit den beanstandeten
Theorien denn gemeint sein könnte, äus-

serte Professor Bujo als seine Vermutung,
es seien im deutschen Sprachraum ver-
tretene ethische Theorien anvisiert. Als
Theologe aus der Dritten Welt habe auch

er Bedenken gegenüber der dortigen Be-

tonung der Autonomie, weil diese dazu
führen könnte, dass man die Gemein-
schaftsdimension aus den Augen verliert.
Zusammen mit der Autonomie müsste

man auch die sogenannte ekklesiale Di-
mension betonen, dass die Normen auch
innerhalb der Gemeinschaft der Glauben-
den Zustandekommen können. Dazu habe
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die Enzyklika selber den Abschnitt aus
der Dogmatischen Konstitution Lumen
Gentium zitiert, dass die Gesamtheit der
Gläubigen sich in Fragen des Glaubens
und der Moral nicht irren kann.

Diese moralischen Normen, durch die
der Glaube bezeugt wird, beschränken
sich indes nicht auf die Christen, kommen-

tierte Professor Bujo abschliessend die

Enzyklika (Nrn. 95-97); sie haben viel-
mehr einen allgemeinen und unveränder-
liehen Charakter. Wie aber verträgt sich
diese These mit dem erklärten Willen, mit
der kirchlichen Morallehre gegen die Ge-
genwartskultur anzutreten?

Ro// We/6e/

Theologie

Orientierungshilfe in diffuser Zeit?

M/tte März ist die äeutec/ze Fassung r/es

neuen Kntec/nsmus der RöwiscF-/cn//to/i-
sc/zen K/rc/ze ersc/zz'enen. £r /öste sog/e/c/z
/ze/Zz'ge Kontroversen uzzs - vor a//enz inner-
/za/6 des dezztsc/zs/zrac/z/gen Kut/zo/zz/snzzzs
se/Zzer. /rn nzzc/zsfe/zenden ßez'Zrag er/o/gt
eine /crä/sc/ze Azzse/nzzndersetzzzng nzz'f denz

netzen Weft/cuZec/zz'szmzs zzzts evtznge/z'sc/zer
Sz'c/zZ.

Am 11.10.1992, dem 30. Jahrestag der
Eröffnung des Zweiten Vatikanischen
Konzils, unterzeichnete Papst Johannes
Paul II. die Apostolische Konstitution
Fidei Depositum zur Veröffentlichung des

neuen Katechismus der Katholischen Kir-
che. Dieses Werk, in über öjähriger Arbeit
unter der Leitung einer internationalen
Kommission von Kardinälen und Bischö-
fen entstanden, nimmt eine gewichtige
Stellung ein: Es löst den seit 1566 offiziell
gültigen Catechismus Romanus ab und
markiert den Abschluss der vom Zweiten
Vatikanischen Konzil initiierten Neufas-

sungen grundlegender kirchlicher Doku-
mente wie etwa des Römischen Missale
(ab 1969) oder des Codex Iuris Canonici
(1983). Als «Kompendium der ganzen
katholischen Glaubens- und Sittenlehre»
ist der Katechismus primär als Orientie-
rungshilfe für den innerkatholischen Ge-
brauch gedacht. Nach den Worten des

Papstes soll er aber zugleich «den
ökumenischen Bemühungen eine Stütze
bieten». Es ist daher angezeigt, auch von
evangelischer Seite auf diese römisch-
katholische Selbstdarstellung einzugehen.

Anspruch und Absicht
Wir leben in einer Zeit, in der über-

kommene Werte und Vorstellungen ins
Wanken geraten sind. Ethische und reli-
giös-weltanschauliche Vorgaben sind in
den Strudel eines Pluralismus hineingera-
ten, der immer mehr in Beliebigkeit aus-

ufert. Auch die römisch-katholische Kir-
che ist von dieser Entwicklung betroffen.
Sie erlebt sie vielleicht sogar besonders

dramatisch, weil sie bis in die neuere Zeit
hinein davon ausgehen mochte, durch ihre
hierarchisch-zentralistische Struktur und
durch ein unfehlbares universales Lehr-
amt besser gegen die Gefahr eines alles re-
lativierenden Pluralismus gewappnet zu
sein.

Gegen diese allgemeine Wertediffusi-
on und Orientierungsunsicherheit stellt
nun der Vatikan den neuen Katechismus.
In 2865 Paragraphen auf über 700 Seiten
bietet er nach den Worten des Papstes
«die Botschaft Christi vollständig und
unverkürzt» dar. Dem nach Orientierung
fragenden Zeitgenossen soll aufgezeigt
werden, «woran man sich halten kann» (so
der Leitsatz auf der Frontseite des Ver-
lagsprospektes), und den Amtsträgern
wird eine «sichere Norm für die Lehre des

Glaubens» in die Hand gegeben.
Dabei ist im Blick auf unterschiedliche

kirchliche Situationen ein doppeltes An-
liegen wegleitend: einerseits soll der Kate-
chismus als Lehrmittel helfen, den Ein-
sichten und Anliegen des Zweiten Vatika-
nischen Konzils in allen Teilen der Kirche
zum Durchbruch zu verhelfen; denn eine

angemessene Konzils-Rezeption steht in
einigen Kirchen zum Beispiel Osteuropas
oder Afrikas noch aus. Auf der anderen
Seite ruft er all denjenigen Katholiken
(und Protestanten!), die den Katholizis-
mus gerne nur noch im Lichte der Öff-

nung des letzten Konzils interpretieren, in
Erinnerung, dass das, was heute als ka-
tholische Position zu gelten hat, nur auf
dem Hintergrund der gesamten kirchli-
chen Tradition (also inklusive Mittelalter
oder Vaticanum I!) zu bestimmen ist. In-
sofern will der Katechismus «im Licht des

Zweiten Vatikanischen Konzils und der
Gesamttradition der Kirche eine organi-

sehe Synthese der wesentlichen und
grundlegenden Inhalte der katholischen
Glaubens- und Sittenlehre vorlegen»
(§ H)-

Angesichts der Tendenz des Pluralis-
mus, die Einheit der Kirche aufzulösen
und den Glauben ihrer Glieder zu verwäs-
sern, ist der neue Katechismus als Versuch
zu sehen, die Einheit der römisch-ka-
tholischen Weltkirche mit ihren zum Teil
extrem auseinanderstrebenden Flügeln zu
sichern und den Glauben der einzelnen
Gläubigen in lehrmässiger, sittlicher und
spiritueller Hinsicht neu zu verleben-
digen.

Ein bedenkenswerter Versuch
Der Katechismus erscheint in einer

Zeit, in der das Verhältnis von Einheit und
Vielfalt, von individueller Freiheit und
Gemeinsinn, von verbindenden Grund-
Überzeugungen und divergierenden Ein-
zelmeinungen neu thematisiert wird.
Während in evangelisch-reformierten
Kreisen der Schweiz noch weitherum das

Hohelied der unbeschränkten individuel-
len Freiheit gesungen wird, wagt die
römisch-katholische Kirche den Versuch,
eine gemeinsame verbindliche Überzeu-

gung zu artikulieren. Wie man sich im Ein-
zelnen auch dazu stellen mag, dieser Ver-
such, theologisch und ethisch für die ganze
römische Kirche eine Orientierung anzu-
bieten, ist bemerkenswert. Die refor-
mierten Kirchen der Schweiz haben dem-
gegenüber nichts Vergleichbares vorzu-
weisen.

Die offizielle römisch-katholische Kir-
che bezieht klar Position, und das in gros-
ser Ausführlichkeit. Sie wird damit als

Kirche behaftbar. Klare Konturen ermög-
liehen Dialog und Auseinandersetzung.
Gibt es bei der römisch-katholischen Kir-
che eine Tendenz zum «Lehrmaximalis-
mus», so auf reformierter Seite gerade
eine umgekehrte Tendenz. Reformierte
Kirchen beziehen kaum je eindeutig Stel-
lung. Sie zelebrieren vielmehr einen fast
beispiellosen «Lehrminimalismus» und
sind deshalb auch weitgehend nicht be-
haftbar. Entsprechend spiegeln sie recht

ausgeprägt das Phänomen postmoderner
Beliebigkeit wider.

Wer nicht grundsätzlich jeden Versuch
ablehnt, als Kirche evangelische Identität
neu auszudrücken, sondern dies für un-
verzichtbar hält, wird zwar nicht darauf
verzichten müssen, den römischen Welt-
katechismus kritisch zu kommentieren,
wird dies aber nur in der Bereitschaft tun
können, sich von den Stärken dieses Wer-
kes anregen zu lassen. Zu diesen Stärken
wären etwa die für Reformierte unge-
wohnte Zusammenschau von Lehre, Got-
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tesdienst, Ethik und Spiritualität zu rech-

nen; oder das Bewusstsein, dass Kirche
nicht nur je neu Ereignis wird, sondern
schon vor uns (auch schon vor der Refor-
mation!) bestanden hat und auch nach uns

weitergehen wird; oder das Ernstmachen
damit, dass Kirche mehr ist als bloss die

eigene Kirchgemeinde und ihr Pfarrer
oder ihre Pfarrerin. Insgesamt stellt der
Katechismus evangelischer Theologie und
Kirche die Frage, wie denn sie auf das

nicht zu bestreitende Orientierungsbe-
dürfnis der Menschen in unserer komple-
xen und diffusen Zeit einzugehen geden-
ken.

Kritische Rückfragen
Gerade wenn man sich auf evangeli-

scher Seite mit diesen Problemen ausein-
andersetzt, stösst man nun aber unweiger-
lieh auf grundlegende Anfragen an die ka-
tholische Position, wie sie im Weltkate-
chismus zur Sprache kommt. Wir greifen
vier Punkte heraus, von denen wir mei-

nen, dass sie ein ökumenisches Gespräch
aufdrängen.

Mono/z'f/zwc/ze Awfworf
z/z ez'zier p/izra/ezz IVeZ?

Der Katechismus versteht sich als ver-
bindlicher lehrmässiger Bezugsrahmen für
die ganze römisch-katholische Kirche.
Was inskünftig in welchem gesellschaftli-
chen und kulturellen Kontext auch immer
als römisch-katholisch gelten will, muss
sich an diesem Massstab messen lassen.

Nun leuchtet ein, dass es gerade um der
weltweiten Verständigung zwischen unter-
schiedlichen Situationen, Kontexten und
Positionen willen so etwas wie gemein-
same Grundlagen und Perspektiven
braucht, in denen das Verbindende in aller
Vielfalt erkennbar wird. Bloss, für einen
solch universalen Orientierungsrahmen
kommt der neue Katechismus überra-
sehend ausführlich und vor allem mono-
lithisch daher: Die spannungsreiche Viel-
fait des biblischen Zeugnisses ist weitge-
hend ausgeblendet; die unterschiedlichen
Ausprägungen des Katholischen im Ver-
lauf einer 2000jährigen kirchlichen Tradi-
tion kommen trotz der vielen Väterzitate
nicht in Sicht; und der Pluralismus von
Ansätzen und Profilen heutiger ka-
tholischer Theologie wird einnivelliert
und harmonisiert zu einer traditionell-
abendländisch anmutenden Gestalt der
Glaubenslehre. Diese aber dürfte kaum
geeignet sein, als Bezugspunkt für die fak-
tisch bestehende Vielfalt heutigen katholi-
sehen Glaubens und Lebens zu dienen.
Der Katechismus verschweigt nicht nur
zum Teil tiefgreifende Spannungen und
Widersprüche in den eigenen Reihen; er

dürfte in seiner monumentalen und mono-
lithischen Art auch eine fruchtbare Zu-
Ordnung von Einheit und Vielfalt, Traditi-
on und Situation, Universalität und Kon-
textualität eher erschweren als er-
leichtern.

7//erarc/?/sc/ze Wfl/zz7zezïsvez?m'tt/zzng

Liest man den Weltkatechismus aus

protestantischer Sicht, so fällt einem im-
mer wieder auf, wie selbstverständlich da-

von ausgegangen wird, dass sich Wahrhei-
ten des Glaubens oder der Sitte hierar-
chisch, gleichsam per Dekret von oben
nach unten vermitteln lassen. Demnach
genügt es im wesentlichen, darauf hinzu-
weisen, dass das kirchliche Lehramt eine
bestimmte Lehre als zu glauben festge-
halten habe, und daran zu erinnern, dass

die Gläubigen diese Lehre sich nun im
schuldigen Glaubensgehorsam anzueig-
nen haben... - damit scheint das Problem
der Glaubensvermittlung (mindestens sei-

ner grundsätzlichen Struktur nach) gelöst
zu sein.

So heisst es etwa indikativisch dass

«die Gläubigen sich das Wort Christi an
die Apostel ins Gedächtnis rufen: <Wer

euch hört, der hört mich> (Lk 10,16) und
die Lehren und Weisungen, die ihnen die
Hirten geben, willig annehmen» (§ 87).
Die Rückfrage drängt sich unweigerlich
auf: Tun sie das heute wirklich noch? Ist
der Widerspruch zwischen Leben und
Lehre, zwischen eigener Überzeugung
und kirchlicher Gehorsamsforderung
nicht schon längst auch für viele engagier-
te Katholiken - Laien wie Priester - unzu-
mutbar geworden?

Oder dann wird unter dem Titel «Die
Kirche - Mutter und Lehrmeisterin» her-
vorgehoben, die Gläubigen hätten «die
P/Z/c/ü, die durch die rechtmässige Auto-
rität der Kirche erlassenen Anordnungen
und Vorschriften zu beachten» und «Folg-
samkeit in Liebe» (§ 2037), ja «eine echte

Haltung fa'wdZzcZzer Lz'eZze KzVc/ze»

(§ 2040) an den Tag zu legen. Auch hier ist
die Frage nicht zu umgehen, ob mit dieser

Einforderung einer kindlich-gehorsamen
Mutterbindung der katholischen Gläubi-
gen an ihre Kirche allen Ernstes die Frage
der Glaubensvermittlung in heutiger Zeit
geklärt sein soll. Und wenn das Verhältnis
der Gläubigen gegenüber den Vorstehern
der Kirche mit der vierfachen Formel «ge-
horchen, sich ihnen unterordnen, sie aner-
kennen und hochhalten» auf den Begriff
gebracht wird (§ 1269), so fällt es aus

evangelischer Sicht noch einmal schwer,
darin eine überzeugende Antwort auf die
wichtige Frage zu sehen, wie heute Wahr-
heit in einem dialogischen Prozess ge-
meinsam erkannt und weitervermittelt

werden kann. Müsste da nicht mehr an
partizipatorischer Wahrheitsfindung des

ganzen Volkes Gottes in gegenseitiger Zu-
Ordnung statt einseitiger Über- und Un-
terordnung angestrebt werden, wenn sich
katholische Gläubige als mündige Glieder
der Kirche ernstgenommen fühlen sollen?
Kann es sein, dass die Verfasser so sehr in
ihrer eigenen hierarchisch-klerikalen Welt
gefangen waren, dass sie gar nicht merk-
ten, dass befreiender, mündiger Glaube so
eben gerade nicht vermittelt werden
kann?

Die Verfasser des Katechismus beto-
nen immer wieder, dass der Katechismus
als MmversaZes Kompendium katholischer
Glaubens- und Sittenlehre Bezugsrahmen
für ZcoMtotftezoge/je örtZzc/ze Katechismen
sei und dass die notwendigen Anpassun-
gen an lokale Verhältnisse durch die je-
weiligen Bischofskonferenzen erfolgen
müssen. Der Inhalt und die Ausführlich-
keit des neuen Weltkatechismus lassen al-
lerdings vermuten, dass der Spielraum für
relevante, spürbare Anpassungen in orts-
kirchlicher Verantwortung nicht allzu

gross sein dürfte.

Vor/crif/scZier 0)fe«6zznz«g.spo.»ftVzj77ziz.î
Seit dem Zweiten Vatikanischen Kon-

zil hat katholische Theologie enorme
Entwicklungen durchgemacht. Der Ein-
zug historisch-kritischen Denkens nicht
nur in der biblischen Exegese, sondern
auch in der Dogmeninterpretation und
im hermeneutischen Nachdenken ganz
allgemein hat eine breite Basis frucht-
barer Verständigung zwischen katholi-
scher und protestantischer Schultheologie
geschaffen.

Eigenartig mutet demgegenüber an,
dass die theologische Argumentations-
weise des Weltkatechismus kaum etwas
von dieser neueren Arbeit katholischer
Theologie widerspiegelt. Im Gegenteil: in
biblizistisch anmutender Manier, oft noch
in einer selbst für kirchlich engagierte Le-
serinnen und Leser schwer erschliessba-

ren «Sprache Kanaans» wird eine heilsge-
schichtliche Theologie entfaltet, die über
den Fall der Engel vor der Schöpfung
ebenso historisch zu berichten weiss wie
über unsere Ureltern Adam und Eva. Auf
weite Strecken mutet der Katechismus
wie eine Parallele zu jenen erbaulichen
Lehrschriften an, die auf protestantischer
Seite in gewissen konservativ-evangelika-
len Kreisen verbreitet sind. Kann suchen-
den Zeitgenossen der Zugang zum christ-
liehen Glauben eröffnet werden, wenn
einfach ignoriert wird, was Priester und
Laien heute im Theologiestudium und in
kirchlicher Erwachsenenbildung lernen
und lehren?
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Festec/zre/hwng a/ter mora/t/zeo/og/sc/zer
PnVzzzpze«

Besonders problematisch scheint uns
der neue Katechismus im dritten, der Mo-
ral gewidmeten Hauptteil zu sein. Zwar ist

positiv zu würdigen, dass hier manche so-
zial- und Öko-ethischen Fragen unserer
Zeit aufgegriffen werden. Trotzdem wird
dieser dritte Teil des Weltkatechismus
selbst von katholischen Bischöfen als der

schwierigste empfunden.
Katholischerseits wird immer wieder

darauf hingewiesen, man dürfe die moral-
theologischen Ausführungen des Kate-
chismus nicht isoliert sehen, müsse sie

vielmehr im Zusammenhang mit den an-
deren Teilen verstehen. Das ist sicher rieh-
tig. Umgekehrt gilt aber ebenso, dass die

moraltheologischen Aussagen als Prüf-
stein für die Ausführungen zur Glaubens-
lehre im ersten Hauptteil gelesen werden
müssen: hier bei Fragen der Moral, wo
die Freuden und Leiden, Hoffnungen
und Enttäuschungen unseres konkreten
Menschseins zur Sprache kommen, hier
müsste sich zeigen, wie befreiend und hilf-
reich das katholische Glaubensverständ-
nis im Alltag eines heutigen Menschen ist.

Doch da wird etwa in dem für die Ge-
staltung unseres Lebens so bedeutenden
Bereich der Sexualethik wie eh und je die
eheliche Fruchtbarkeit ins Zentrum der
Sexualität gestellt und Empfängnis-
Verhütung abgelehnt (§ 2370). Logischer-
weise muss dann auch die homologe
künstliche Insemination bei einem Ehe-

paar für «moralisch unannehmbar» er-
klärt werden, weil dadurch der Ge-
schlechtsakt und der Zeugungsakt vonein-
ander getrennt werden (§ 2377). Wieder
verheiratete Geschiedene sehen sich als

dauernde, öffentliche Ehebrecher abqua-
lifiziert (§ 2384) und Konkubinatspaare
von der heiligen Kommunion ausgeschlos-
sen, weil sie in «schwerer Sünde» leben
(§ 2390). Und trotz aller Aufklärung wird
Masturbation nach wie vor als «schwere

ordnungswidrige Handlung» gebrand-
markt (§ 2352).

Das alles liegt auf der traditionellen Li-
nie katholischer Sexualmoral. Alte Posi-
tionen werden einmal mehr auf Jahrzehn-
te hinaus zementiert, obwohl bekannt ist,
dass auch die innerkatholische Ethik-Dis-
kussion sich längst über solche Konzepte
hinaus entwickelt hat; obwohl es kein Ge-
heimnis ist, dass viele katholische Priester
diese alten Positionen kirchlich vorge-
schriebener Moral nicht mehr teilen und
in ihrer seelsorgerlichen Praxis ganz ein-
fach darüber hinweggehen; und obwohl
der Kirchenleitung bewusst sein müsste,
wie unsäglich viel Leid diese Art katholi-
scher Sexualmoral durch die Jahrhunderte

hindurch gerade über jene Menschen ge-
bracht hat, die sich ernsthaft um ein Le-
ben nach dem Evangelium bemühten!

Wenn wenigstens eingestanden würde,
es handle sich hier um schwierige Fragen
für die katholische Kirche, die in der ge-
genwärtigen Situation zum Teil neu über-
dacht werden müssten. Aber statt dessen

kommt diese Moral in völlig ungebroche-
ner, apodiktischer Gestalt daher, mitunter
noch unter Hinweis auf die «objektiven
Massstäbe der Sittlichkeit»

Der Katechismus beansprucht, Orien-
tierungshilfe zu geben zu einem befreiten,
verantwortlichen Leben in dieser Zeit, zu
einem Leben, das entdeckt, «welche Freu-
de auf dem Weg Christi zu finden ist»

(§ 1697). Wo in solchen Leitlinien für ka-
tholische Leserinnen und Leser etwas von
dieser befreienden Freude auf dem Weg
Christi aufleuchten soll, bleibt uns eine
offene Frage.

Eine Stütze für die Ökumene?
Der Katechismus soll nach Johannes

Paul II. auch «den ökumenischen Be-
mühungen eine Stütze bieten», wie er in
seinem Schreiben betont, das dem Kate-
chismus vorangestellt wurde. Und er fügt
gleich bei, wie der Katechismus diese Auf-
gäbe erfüllen soll: «indem er den Inhalt
und den harmonischen Zusammenhang
des katholischen Glaubens genau auf-
zeigt.» Diesen Dienst wird der neue Welt-
katechismus in der Tat leisten, insofern er
allen ökumenischen Gesprächspartnern
die Position eines traditionellen, lehramt-
liehen Katholizismus vor Augen führt.
Diese Klärung ist für das ökumenische
Gespräch gewiss nützlich. Denn nur wenn
wir zu dem stehen, was wir glauben, kann
der Dialog ernsthaft geführt werden.
Bloss: die im Katechismus dargestellte
Position ist nicht neu. Dem evangelischen
Gesprächspartner der römisch-katholi-
sehen Kirche stellen sich die alten Schwie-

rigkeiten mit neuer Schärfe:
Zum einen kommen wir nicht umhin

festzuhalten, dass uns im neuen Weltkate-
chismus ein Katholizismus gegenüber-
steht, der in seinen Aussagen zur Glau-

bens- wie auch zur Sittenlehre häufig weit
von dem entfernt ist, was katholische
Theologie einerseits, eine grosse Zahl
kirchlich engagierter Laien andererseits
denken und glauben. Es wird für uns je-
denfalls wichtig sein, das ökumenische
Gespräch auch in Zukunft nicht nur mit
Vertretern des im Katechismus sich arti-
kulierenden lehramtlichen Katholizismus
zu führen. Denn die Wirklichkeit des heu-

tigen Katholizismus ist wesentlich vielfäl-
tiger und reicher.

Zum andern ist das im Katechismus -
trotz aller Beteuerung der Notwendigkeit
kontextueller Anpassungen - durchge-
hend vorherrschende Konzept einer um-
fassenden, von oben nach unten vor-
gegebenen Glaubenseinheit der römisch-
katholischen Kirche gerade eines der
Kernprobleme der ökumenischen Ausein-
andersetzung auf der Ebene der Kirchen-
leitungen. Wenn etwa mit Verweis auf den
übernatürlichen Glaubenssinn (sensus fi-
delium) der Gläubigen allen Ernstes da-

von gesprochen wird, dass in gewissen Si-

tuationen «die Gesamtheit der Gläubigen
von den Bischöfen bis zu den letzten

gläubigen Laien ihre allgemeine Überein-
Stimmung in Sachen des Glaubens und der
Sitte äussert» (§ 92 mit Zitat aus Lumen
Gentium), so täuschen die Verfasser eine
uniforme Lehrmeinung der Kirche vor,
die es so längst nicht mehr gibt. Dieses Fi-
xiertsein auf ein ideales Kirchenkonzept
nötigt die römisch-katholische Kirche, die
konkrete Wirklichkeit ihres heutigen
Kircheseins auszublenden, deren Viel-
fältigkeit und Spannungen doch gerade
ein Anlass zur Abfassung des neuen Kate-
chismus waren. Das aber macht das öku-
menische Gespräch schwierig. Denn öku-
menischer Fortschritt ist nur inmitten die-
ser Wirklichkeit mit ihren verschiedenen
Formen des Glaubens, der Moral und des

kirchlichen Lebens möglich.
Heinz Püegger und Pierre Konaesc/z

Dr. //emz Äiiegger isf

aw/iragfer und P/r. Pierre Fozmesc/i T/ieo/ogi-
sc/ier Sekre/éir des Sc/zwe/zerzsc/zen PVange/i-
sc/zerc Kirc/zenöizrcrfes

in der Schw

Prof. Pierre Mamie: 25 Jahre Bischof

Bischof Pierre Mamie kann sein sil-
bernes Weihejubiläum begehen: Am 15.

Juli 1968 von Papst Paul VI. zum Weihbi-

schof des grössten westschweizerischen
Bistums ernannt, wurde er am 6. Oktober
von Kardinal Charles Journet zum Bischof
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geweiht. Als der Bischof von Lausanne,
Genf und Freiburg - François Charrière -
Ende 1970 sein Amt niederlegte, ernannte
Papst Paul VI. Weihbischof Pierre Mamie
zum Diözesanbischof.

Pierre Mamie wurde am 4. März 1920

als drittes von vier Kindern einer aus der

Juragemeinde Bonfol stammenden Fami-
lie in La-Chaux-de-Fonds geboren und ist

Bürger von Bonfol und Greyerz. Nach der
Primarschule in La-Chaux-de-Fonds setz-
te er seine Studien am Kollegium St. Mi-
chael in Freiburg fort, unterbrochen von
einem Zwischenjahr an der Jesuitenschule
in Dole, Frankreich. Seine theologischen
Studien machte er am Priesterseminar in
Freiburg. Zum Priester geweiht wurde er
am 7. Juli 1946.

Zunächst wirkte er als Vikar an der
Pfarrei St-Rédempteur in Lausanne, 1950

wurde er zum Studentenseelsorger an der
dortigen Universität ernannt. Im Jahre
1955 schickte ihn Bischof François Char-
rière zum Weiterstudium an das «Angeli-
cum» nach Rom. Ausgestattet mit einem
Doktorat in Theologie und einem Lizen-
tiat in Bibelwissenschaft, kehrte er 1960

an das Priesterseminar Freiburg zurück,
wo er als Regens und als Professor für
Exegese des Alten Testaments tätig wur-
de. 1966 erhielt er einen Lehrauftrag an
der Universität Freiburg.

Als Prof. Charles Journet 1960 von
Papst Johannes XXIII. zum Mitglied der

theologischen Vorbereitungskommission
des Zweiten Vatikanischen Konzils er-
nannt wurde, stand ihm Prof. Pierre Ma-
mie als persönlicher Sekretär zur Seite.
Diese Aufgabe behielt dieser auch bei, als

Charles Journet 1965 mit der Kardinals-
würde ausgezeichnet wurde. Die direkte
Mitarbeit am Konzil und die vielen Kon-
takte mit Bischöfen und Theologen aus
der ganzen Welt haben den künftigen
Oberhirten der Diözese Lausanne, Genf
und Freiburg in seinem Kirchenverständ-
nis und seinem Engagement für die Welt-
kirche stark geprägt. Innerhalb der
Schweizer Bischofskonferenz betreute er
viele Jahre die ökumenischen Beziehun-

gen zu den andern christlichen Kirchen;
zurzeit ist er Präsident der Bischofskonfe-
renz. Er ist auch Mitglied des Päpstlichen
Rates für die Förderung der Einheit der
Christen.

Zu seinem silbernen Weihejubiläum
erhielt Bischof Pierre Mamie von Papst
Johannes Paul II. folgenden Glück-
wünsch. Rez/zzM/on

Eng verbunden m/t unsere« Brüdern,
den Szz/zwez'zer Bwc/zö/en, sc/z/z'essen wz>

uns, ü'eber Bruder, m/7 dieser BoYscbzz// von
gzznzezzz //erzen den G/üc/cwünsc/zen zznd

ebenso den Zze/enzp/undenen Wünsc/zen un,
die d/e Bznen unverfruzztezz BrzesZer zznd

G/üzzbz'gen un S/e rz'c/zZe«. W/r w/eder/zo/ezz

//znezz gegenüber un dz'esenz 6. Ok/obez; denz

7ag, un dezn Sz'e z'n Frezzde den 25. /u/zresfug
//zrer B/sc/zp/swez7ze /ez'ern, zznser besründz-

ges Fzzzp/z'zzz/ezz der wo/z/vvo//enden Z/oc/z-

«c/zfzzng, zzzs«nz«7e/z zzz/Z u// jenen, d/e zz/c/z?

vers/zzznzen werden, //znen zzz gz-uüz/z'erezz.

57e /zuben //zr gunzes pr/esfer//c/zes zznd

b/sc/zö/Z/c/zes AnzZ sowo/z/ z'n der F/zzzrez

w/e utzc/z u/s Szizz/enZensee/sorgez" zznd u/s

Wez'/zb/sc/zz^/z/er D/özese zrz/Z e/ner e/n/ze//zg
«ner/runnZen Grosszüg/gbezY er/ü//Z, zznd

d/es so gzz/, duss 57e - z'n AnbeZrnc/zZ //zrer
Arbe/Z und //zres £//ers, den S/e besonders

/ür d/e Fezt/gVe/fang der Dohzzznente des

Zwe/ten Fzzft'Fzzn/szz/zezz /fonzz'/s un den Tug

legten - vor nzzzz bu/d 23 /ubren zuzzz Ober-
/zz'rfen der d/özesuzzen X/rc/ze best/nznzt

wzzz'den. I/nobfass/g /toznznen zzns pos/Z/ve
Rücfazzefazzzzgezz bezüg//c/z Z/zres Aposfo-
/uts zzz Gehör, und d/es so sehr, duss zzzzsere

brüder/zche« G/üchwünsche un d/esenz Tug
zznd unsere guten Wünsche noch nuch-
drüc/ch'cher se/n so//ezz.

Bereits zum zweiten Mal hat sich der
Seelsorgerat des Bistums St. Gallen am
Vortag zum eidgenössischen Bettag mit
der Arbeitslosigkeit in der Schweiz be-
fasst. Ein erstes Mal hatte dieses Traktan-
dum auf der Tagesordnung zur Herbstsit-

zung vom November 1992 gestanden; ein-
führende Referate, besonders zur Situa-
tion in den Kantonen St. Gallen und

Appenzell, eine engagierte Gruppenarbeit
und ein Austausch im Plenum bildeten
damals die Schwerpunkte. Einige Monate
später hat dann Bischof Otmar Mäder,
nicht zuletzt gestützt auf die Beratungen
im Seelsorgerat und zuvor in der diöze-

sanen Kommission Kirche/Wirtschaft,
«das Wort zur Fastenzeit» dieser drängen-
den Sorge gewidmet. Der St. Galler Bi-
schof betonte darin die rechte Wertschät-

zung der Arbeit, forderte dazu auf, Vorur-
teile gegenüber Arbeitslosen abzubauen
und, wo es möglich ist, zu helfen. Über die
momentane, allerdings länger dauernde
Krise hinaus müsste es darum gehen, die
vorhandene und zu erbringende Arbeit
möglichst gerecht zu verteilen.

Zwischenphase: Pfarreiräte
Die Pfarreiräte erhielten zudem ein

«Arbeitspapier» mit Anregungen und Im-
pulsen für ein gezieltes Engagement in der
Pfarrei. An regionalen Zusammenkünften

W/r z/zznFen nzz7 /hzzen, h'eber Brzzüer,
z/enz göß/z'c/zezz Z/zV/en /ür zz/fc Früchte /hres
Arzztes, z'n c/eren Genzzss che gzznze Fzz/ho/z-

sehe Geznez'nsc/zzz// zznz/ ganz besonders d/e
Szz/zwez'zer B/sc/zo/s/con/erenz, der Sz'e vor-
s/ehe«, hozrzzn/. W/r ho/fen, dezss d/e 5chz7-

derzzng //zrer b/schö/Z/chen FdZz'ghez'/ zznd

d/e F>/n77erzz«g an so v/e/ Mühen z'nz Leizz/
der Jezhre /ür Chrz'sZzzs zznd d/e K/rche /h-
nen Z/e/e Frezzde zznd nezze Kra/f .sc/zenFe«,

zzzn /hr AznZ z'n dezz honzznezzden .fahren

we/Zerzzz/ühren.

Fnzp/angezz S/e den Azzsz/rzzcF zznserer

Z/e/en FfanFbzzz/cez'Z zn/Z zznseren G/üchvvün-
sehen /z'zr diese /««/ znzr/ /ün/ Fzhre des

Fp/s/copezfs. W/r fassezz ein d/esezn /hrenz
Jzzhrestog zznsere Gebe/e zzzzn F/errzz der
Frn/e azz/s/ez'gen, nzz/ dnss er /hre Verd/en-
s/e ezzz/Frdezz w/e z'n 5e/nezn Re/ch be/o/zne
zznd duss Fr /hzzen, h'ebez' ßrzzdez; d/e Fü//e
Reiner Gnezde gewähre dzzrch den /1/zosZo/z-

sehen Segen, den wir /hnen nz/t dz'esenz

ßz7e/hez'z//ch zzz/conznzen fassen.

Gegebezz /zzz Faft'Fezn zzzzz 22. SepZeznber

7993, z'zn 75. dzzhr zznseres FonZz/z'/caZs.

Faps//ohanzzes Fazz/ //.

mit den jeweiligen Mitgliedern des Seel-

sorgerates haben die Pfarreiräte berichtet,
wie die Situation in ihrer Pfarrei ist, was
bis jetzt unternommen werden konnte, wo
Probleme und Schwierigkeiten aufge-
taucht sind. So vermochten sich die Seel-

sorgeratsmitglieder ein Bild zu machen
und konnten im Seelsorgerat zusammen-
fassend berichten. Wie unterschiedlich die
Verhältnisse sind, konnte der Zusammen-
fassung des Berichterstatters aus dem
Dekanat Appenzell, umfassend sowohl
Innerrhoden wie Ausserrhoden, entnom-
men werden. In Innerrhoden hat sich der
neue Landammann persönlich des Pro-
blems angenommen. Im Kantonshauptort
selber belief sich die Zahl der Arbeits-
losen auf rund 1,5 Prozent; in den ande-

ren, mehrheitlich landwirtschaftlich oder
gewerblich ausgerichteten Bezirken ist ihr
Anteil noch deutlich geringer. Wesentlich
anders ist die Lage im Ausserrhodischen,
wo es bereits ein ansehnliches Kontingent
von Ausgesteuerten gibt. Grösser jedoch
sei die seelische Not der Betroffenen, wur-
de berichtet. In Herisau ist ein Arbeits-
losentreff geschaffen worden. Die Pfarrei
hat am Bettag die Thematik Arbeitslosig-
keit im Gottesdienst aufgenommen, die-
sen entsprechend zu gestalten versucht,
um möglichst viele Mitchristen geistig in
den Prozess einzubeziehen.

Die Arbeitslosigkeit fordert heraus
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Schwierig, mit Arbeitslosen
Kontakte zu knüpfen
Auch die Berichterstatter aus den an-

deren Dekanaten haben auf Fragen ge-
antwortet wie:

- Was wurde bis jetzt zur Meinungsbil-
dung, zur Sensibilisierung unternommen?
Welche Feststellungen wurden gemacht?

- Wie wurden die Kontakte zu den
Arbeitslosen hergestellt?

- Mit welchen nicht kirchlichen Insti-
tutionen wird zusammengearbeitet?

- Welche konkreten Aktionen sind bis

jetzt gestartet worden?

- Was ist zu beachten, was wichtig,
wenn man Misserfolge eliminieren will?

Immer wieder ist darauf hingewiesen
worden, wie schwierig es ist, mit arbeits-
losen Mitmenschen Kontakte zu knüpfen,
sie in einen Treffpunkt einzuladen. Des
Datenschutzes wegen erhalten die kirchli-
chen Stellen ja keine Adressen. In städti-
sehen Verhältnissen ist es besonders
schwierig, festzustellen, wer keine Arbeit,
keine Stelle mehr hat. So sind verschie-

denartige Versuche gewagt worden, auf
die Treffpunkte und andere Möglichkei-
ten aufmerksam zu machen.

Betroffen gemacht
Sodann sind an der Tagung in Schanis

Personen zu Wort gekommen, die selber
stellenlos geworden waren, die sich für
Arbeitslose engagieren, Erfahrungen mit
konkreten Hilfestellungen aufweisen, je-
doch nicht dem Seelsorgerat angehören,
Josy Good, Rorschach, Margot Vögeli,
Eichenwies, Adalbert Lenzi, Dietikon.
Ihre Ausführungen haben echt betroffen
gemacht, weil sie Einzelheiten aufdeck-
ten, die man kaum zur Kenntnis nehmen
kann, wenn man nicht selber getroffen ist.

Im weiteren Verlauf der Tagung wur-
den die Zusammenhänge herausgeschält,
etwa die Situation herausgearbeitet, die
einen Arbeitgeber zu handeln zwingt, will
er seinen Betrieb über die Runden brin-
gen, um noch mehr Arbeitslose zu verhin-
dem. Diese Sicht ist von Walter Bach-

mann, Unternehmer, Netstal, dargelegt
worden. Deutlich zeigte sodann Theo
Keller, Vorsteher der sozialen Dienste im
Kanton St. Gallen, wie die Armut unter
der Bevölkerung wächst. Die öffentliche
Sozialhilfe, auch jene der Kirchen, werde
in absehbarer Zeit noch viel stärker gefor-
dert sein. Am stärksten betroffen sind
alleinerziehende Väter und Mütter, Be-
hinderte und Altersrentner, wobei hier die
Tendenz im Gegensatz zu dort eher etwas
rückläufig ist. Im Kanton St. Gallen sind
drei Viertel der arbeitslosen Ernährer
einer Familie Ausländer, in der Regel ein-
fache Hilfsarbeiter. Bei ihnen werden die

Geldmittel bei Arbeitslosigkeit sehr rasch
recht knapp.

Von der Pfarrei zur Kirche
Zur Diskussion war diesmal nicht

mehr sehr viel Zeit übrig geblieben, weil
fast alle Berichterstatter und Referenten
ihren Rahmen überzogen hatten. Was sie

sagten, hatte aber Hand und Fuss und war
so eine wertvolle Basis, um weiterzuarbei-
ten. Bischof Otmar Mäder hat für das viel-
fältige Engagement zur Linderung der
durch Arbeitslosigkeit entstandenen und
weiter wachsenden Not herzlich gedankt.

Die Tagung schloss mit einer von Hans
Hüppi, St. Gallenkappel, vorbereiteten
Meditation in der Kirche. Zu Beginn der
Zusammenkunft war es an Kirchgemein-
depräsident Alfred Zahner und Pfarrer

Meinrad Rimle, die Gemeinde und Pfarrei
Schänis vorzustellen. Zu ihr gehören vier
Dörfer mit insgesamt 3300 Einwohnern,
von denen rund 70 Prozent katholisch
sind. Innerhalb des Seelsorgeverbandes,
zu dem neben Schänis Rufi und Masel-

trangen gehören, sind im neuen Schuljahr
27 Religions- und Bibelstunden abzu-
decken. Der Pfarrer und die übrigen Mit-
arbeiter sind daher sehr dankbar, dass

man bald einen vollamtlichen Pastoral-
assistenten erhält, da Pfarrer Rimle im
ganzen Seelsorgeverband die priesterli-
chen Funktionen auszuüben hat.

Arno/rf fi Stomp/Z/

Arno/rf ß. Stamp/K ist /n/omtat/orcs/jeau/-
tragfer des ßtoums Sr. Ga//en rrrrd des Knt/io//-
sc/re« Kou/essionsrer'/s des Krmtons Sr. Gaden

Neue Bücher

Christologie in feministisch-theologischer Sicht

«Die Christologie ist das Herz jeder
christlichen Theologie» (208).' Und weil
Herzkrankheiten bald einmal lebensge-
fährlich werden können, reagieren die
meisten Menschen ängstlich auf Herzbe-
schwerden und fürchten schon die medizi-
nische Diagnose, erst recht aber eine

Herzoperation. Genau darum aber geht es

im vorliegenden Buch, das Beiträge von
zehn 'teils namhaften, teils jüngeren femi-
nistischen Theologinnen enthält: um die

Diagnose und um Therapievorschläge im
Zusammenhang mit einer «theologischen
Herzkrankheit». Verständlich, dass ein
solches Buch Ängste auslöst, vielleicht gar
Herzbeschwerden verursacht, jedenfalls
beunruhigt. Unverständlich, ja unverant-
wörtlich aber wäre es, das Buch aus die-
sem Grund schon gar nicht zu lesen: Angst
ist eine schlechte Ratgeberin, und wer bei
Herzbeschwerden den Arztbesuch ver-
meidet, weil er/sie eine negative Diagnose
fürchtet, gefährdet sein/ihr Leben. Zu-
dem geht es dieser feministisch-theologi-
sehen Re-Vision der Christologie gar nicht
darum, die «herzkranke Theologie» zum
hoffnungslosen Fall zu erklären oder gar
«Sterbehilfe» zu leisten. Wie es der Titel
sagt, sind die Autorinnen im Gegenteil be-

wegt «vom Verlangen nach Heilwerden».
Aber halten wir uns an die Dynamik eines

Heilungsprozesses, der nach dem Drei-
schritt Anamnese - Diagnose - Therapie
verläuft.

Geschichtlicher Rückblick
(Anamnese)
Die Anfänge der Entwicklung, welche

die Heilkraft gefährdete, die von den Be-
Ziehungen in der Gemeinschaft um Jesus

ausging, sind schon in neutestamentlicher
Zeit auszumachen. Von der Weisheitschri-
stologie zum Beispiel finden sich im Neu-
en Testament nur noch Spuren, vieles wur-
de verschüttet oder durch andere Traditio-
nen überlagert. Dabei ist die Weisheits-
tradition «als Gegengewicht zur ver-
steinerten christlichen Rede von Gott als

strafendem Richter, allmächtigem Herrn
und Versöhnung fordernden Vater wich-
tig» (E. Schüssler Fiorenza, 144: vgl.
S. Schroer, 112-128). Ebenfalls schon im
Neuen Testament finden sich Traditionen,
die von einem überzogenen christologi-
sehen Absolutheitsanspruch geprägt sind,
der vor allem das Judentum in ein schlech-
tes Licht stellt und so die Wurzeln zu ei-

nem verhängnisvollen Antijudaismus legt.
Das führt zur Frage, ob Antijudaismus
«die Kehrseite jeder Christologie» ist
(J. Kohn-Roelin, 65-80).

Was die christologische Dogmenent-
wicklung betrifft, erweist sich die Formel

' D. Strahm, R. Strobel (Hrsg.), Vom Ver-
langen nach Heilwerden. Christologie in femi-
nistisch-theologischer Sicht, Edition Exodus,
Freiburg/Schweiz 1991. 240 Seiten. Die Seiten-
zahlen im Text beziehen sich auf dieses Buch.
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von Chalkedon als Kompromiss, der sich

«staatlichem Druck und theologischen Er-
müdungserscheinungen» verdankt. Hinzu
kommt, dass die kulturelle Bedingtheit
der dogmatischen Formulierungen häufig
vernachlässigt wurde, so dass sie einen
nicht hinterfragbaren, «autoritativen Sta-

tus, eine sakrosankte Bedeutung» beka-

men, während das «Kriterium der Pra-

xis..., das heisst, die Frage, ob sie eine un-
terdrückende oder befreiende Praxis her-
vorrufen» allzu oft auf der Strecke blieb
(D. Strahm, 25-27).

In der theologie- und frömmigkeitsge-
schichtlichen Entwicklung kam es zudem

zu einer Überbetonung und einseitigen
Interpretation des Kreuzestodes Jesu, was
ein «sadistisches» Gottesbild und ein pes-
simistisches Menschenbild förderte, unter-
drückerische Machtstrukturen sanktio-
nierte und letztlich in «Nekrophilie» oder
in die «Verharmlosung» von Gewalt mün-
det (R. Strobel, 52-64).

Systematische Kritik (Diagnose)
Dieser gegenüber der Darstellung des

Buches nochmals verknappte und zuge-
spitzte Rückblick auf die Entwicklung der
Christologie offenbart eine ganze Reihe

strukturell-theologischer Schwierigkeiten,
so dass sich die für feministische Theolo-
gie vordergründig schwerwiegendste Pro-
blematik der Konsequenzen des Mann-
Seins Jesu für die Rolle der Frauen und
ihre Stellung in der Kirche als nur ein

Krankheitssymptom von vielen erweist.
Ganz offensichtlich ist, dass die «offizi-

eile» Christologie fast ausnahmslos von
(mächtigen) Männern, im Interesse von
Männern und im Kontext einer patriar-
chalen Gesellschaft und Kirche entwickelt
wurde. Hält man sich die Kulturbedingt-
heit jeder Christologie vor Augen, ist un-
bestreitbar, dass dadurch einseitige Ent-
Wicklungen, aber auch die Verdrängung
störender Traditionen nachhaltig geför-
dert wurden.

Die Vergleichgültigung der Tatsache,
dass das Jesusereignis ein partikuläres Ge-
schehen in Raum und Zeit und nur in
seinem Kontext verstehbar ist, führt zu
einer problematischen Verabsolutierung
der «Behauptung der Endgültigkeit, Ex-
klusivität und Universalität des Heils in
und durch diesen einen Menschen Jesus

von Nazareth» (D. Strahm, 12). Sol-
che «universalen Erlösungsvorstellungen»
haben einen «Hang zum Totalitären»
(S. Strahm Bernet, 81-99). Die Christolo-
gie - das Herz der christlichen Erlösungs-
Vorstellung - verliert so für viele ihre erlö-
sende Kraft und trägt nicht zur Befreiung,
sondern zur Unterdrückung bei. Unter
den Opfern sind nicht nur Frauen (Sexis-

mus), sondern auch Mitglieder anderer
Rassen und Kulturen (Rassismus und Ko-
lonialismus), wirtschaftlich und sozial

Marginalisierte (Klassenausbeutung). Die
Opfer dieser zwar dominanten, aber nicht
einzigen christologischen Tradition sind
damit dieselben wie jene des «abendlän-
disch-patriarchalen Herrschaftssystems»
(E. Schüssler Fiorenza, 136).

Perspektiven und Neuansätze
(Therapiemodelle)
Schon der anamnetische Rückblick

und die systematische Diagnose haben
heilsame, therapeutische Wirkung. So

stärkt die Erinnerungs- und Rekonstrukti-
onsarbeit an marginalisierten und ver-
drängten Traditionen nicht-patriarchaler
Christologie das Bewusstsein, dass Frauen
nicht nur Objekte, sondern auch Subjekte
der Theologie- und Kirchengeschichte
sind. Besonders weit sind derartige Arbei-
ten im biblischen Bereich gediehen (E.
Moltmann-Wendel, S. Schroer, E. Schüss-
1er Fiorenza, 100-147).

Aber auch das Offenlegen von Eng-
führungen, Einseitigkeiten und Verhär-
tungen ist schon Teil ihrer Überwindung.
Die Erkenntnis «Manchmal muss man
wehtun, um zu heilen», bewährt sich auch
hier. Dabei ist es keineswegs so, dass die
Autorinnen bzw. die feministische Theolo-
gie diesen schmerzhaften Prozess nur an-
deren («den Männern», «der Kirche») zu-
mutet und sich selbst verschont. Auch
feministische Theologinnen haben sich ge-
legentlich viel von einem «feministischen»
Jesus versprochen und erst mit der Zeit
die schwierige Erkenntnis gewonnen, dass

dies oft genug mit massiven Antijudais-
men verbunden war. Und auch feministi-
sehe JJteologinnen haben erst mit der Zeit
erkannt, dass ein primär auf weisse, gebil-
dete Frauen aus der Mittelschicht bezöge-
nes Verständnis von Frauenbefreiung die
Situation armer und/oder farbiger Frauen
nicht ernst nimmt, ja sogar auf deren Ko-
sten geht. Viele Beiträge des Buches spie-
geln solche schmerzlichen Lernprozesse.

Über diese Erinnerungsarbeit und
Vergangenheitsbewältigung hinaus aber
öffnet das Buch auch Durchblicke nach

vorn, die oft in Form von Skizzen, Entwür-
fen oder auch von Fragen formuliert wer-
den, die aber doch Umrisse einer auch für
Frauen heilsamen und befreienden Chri-
stologie erkennen lassen. Dazu einige
Hinweise:

- Dem problematischen absoluten
Wahrheitsanspruch herkömmlicher Chri-
stologie wird ein anderes Wahrheitsver-
ständnis entgegengestellt, das stärker rela-
tional bestimmt ist, sich an der «Sprache
der Liebenden» orientiert (D. Strahm, 13)

und sich in der konkreten Befreiungspra-
xis bewähren muss. Ein solches Wahrheits-
Verständnis trägt auch der Verschiedenheit
der Menschen und ihrer Lebenssitua-
tionen Rechnung (M. Kalsky, 208-233).

- Der häufig anzutreffenden Beto-

nung der Einzigartigkeit Jesu, der als «ein-

samer Held» erscheint, wird eine Christo-
logie der Beziehung und der Gemein-
schaft gegenübergestellt (M. Grey, 148-
171). Dadurch gewinnt das beziehungsrei-
che Leben Jesu gegenüber seinem einsa-

men Kreuzestod ebenso an Bedeutung
wie die Tatsache, dass die Aktivität nicht
nur bei Jesus liegt, sondern auch auf der
Seite der Frauen um ihn: «Die Folge die-
ser Frauenaktivitäten ist, dass Jesus sich

verändert... Ohne sie können wir uns sein
Werk kaum vorstellen.» Sie haben «eine

Atmosphäre ermöglicht, in der das Le-
benskonzept Jesu Wirklichkeit werden
konnte» (E. Moltmann-Wendel, 103.106).

- Das Erlösungsverständnis, das die

Vorstellung der in Christus bereits gesche-
henen Erlösung spiritualisiert und verjen-
seitigt und die Menschen, Frauen wieder-
um stärker als Männer, nur als sündige
und passiv-empfangende Objekte des Er-
lösungshandelns versteht, wird durch eine

Konzeption ersetzt, die «Erlösung als ge-
rechte Beziehung» stärker in den Kontext
von Unterdrückungs- und Befreiungser-
fahrungen einbindet und «die erlösende
Funktion der messianischen Gemein-
schaft» betont (M. Grey, 153.162).

Rückmeldungen und Rückfragen
Die Diagnose «herzkrank» und die

einschneidenden Therapievorschläge las-

sen wohl kaum jemand unberührt.
Tatsächlich habe ich dieses Buch, das sich
mit dem «Herz jeder christlichen Theolo-
gie» beschäftigt, mit Spannung und per-
sönlicher Betroffenheit gelesen. Immer
wieder habe ich mich aber beim Entwer-
fen von «Verharmlosungsstrategien» er-
tappt - ganz nach dem Motto «so ernst
kann die Krankheit doch nicht sein». Und
gut vorstellen kann ich mir, dass manche
Leser versucht sein könnten, «den Spiess
umzukehren», um die Autorinnen ihrer-
seits für «herzkrank» zu erklären, ihnen
den Glauben, die Liebe, die Kirchlichkeit
oder die Spiritualität abzusprechen, auf
welche die Christologie nun einmal ange-
wiesen sei. Solche Abwehrmechanismen
mögen verständlich sein. Hilfreich sind sie

nicht. Die Autorinnen des Buches verdie-
nen schon deshalb eine ernsthafte Ausein-
andersetzung mit ihren Beiträgen, weil sie

die christologischen Ansätze zahlreicher
feministischer Theologinnen aufarbeiten.
Zudem formulieren sie Fragen, die kei-
neswegs nur sie, sondern viele Frauen -
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und zunehmend auch Männer - beschäfti-

gen und die für «unerlaubt» zu erklären
lediglich die eigene Unsicherheit aufzei-

gen würde.
Bei allem Einverständnis mit der The-

se, «dass Begriffe und die Geschichte ihres
Missbrauchs nicht voneinander zu trennen
sind», weshalb es «heute keine <unschuldi-

gen> Bekenntnisse zu Jesus, dem Christus
und Befreier geben kann» (J. Kohn-
Roelin, 75), habe ich mir in manchen Zu-
sammenhängen die Frage gestellt, ob die
Brücke zur christologischen Sprach- und
Vorstellungstradition nicht vorschnell ab-

gebrochen wird. Manche traditionellen
Auffassungen werden einseitig ausgelegt
und manche Anknüpfungspunkte an ver-
drängte oder marginalisierte Aspekte der
Christologie übersehen. Gilt nicht bei al-
lern Wissen um den Missbrauch die Maxi-
me «abusus non tollit usum» (Missbrauch
hebt den [rechten] Gebrauch nicht auf)?
Und muss nicht auch die «Hermeneutik
des Verdachts» am Grundsatz «Im Zwei-
fei für den Angeklagten, bzw. Verdächti-

gen» festhalten? So ist zum Beispiel die
Würdigung der Formel von Chalkedon
als «sprachlicher Minimalkonsens»
(D. Strahm, 24) einseitig negativ. Und so

problematisch die traditionellen Kreuzes-
théologien sind - das befreiende Potential
der Solidarität des Gekreuzigten mit den
Leidenden ist nicht zu unterschätzen, was

von S. Schroer (123 f.) besser gesehen wird
als von R. Strobel (52-64.182-193).

Aufgefallen ist mir ferner, dass die
pneumatische, die ekklesiale («Christus
als Gemeinde existierend») und kosmi-
sehe Dimension zumal der neutestament-
liehen Christologien kaum wahrgenom-
men werden. Zwar ist zuzugestehen, dass

solche Konzeptionen «totalitär» miss-
braucht wurden. Aber sie bieten Ansatz-
punkte, die Isolation und Verabsolutie-

rung des männlichen Individuums Jesus

Christus zu überwinden, die Gemein-
schaft, ja die ganze Schöpfung aktiv in das

Erlösungsgeschehen einzubeziehen und
Dualismen (Gott-Welt; Materie-Geist;
Mann-Frau usw.) aufzubrechen.

Abschliessend möchte ich eine Anre-
gung des Buches aufgreifen, Christologie
wieder vermehrt in der «Sprache der Lie-
benden» zu formulieren. Diese Sprache
gebraucht andere Formen als die der
(dogmatischen) Formel und des (theologi-
sehen) Diskurses: den Brief, das Bekennt-
nis, das Lied, das Gedicht oder die Erzäh-
lung. Die Sprache der Liebe bezieht ihre
Kraft weniger aus der klaren Begrifflich-
keit und aus dem Argument als aus der
Symbolik, der Bildhaftigkeit und An-
schaulichkeit. Dass feministische Theolo-
gie und Spiritualität auch diesbezüglich

sehr kreativ und anregend wirkt, doku-
mentiert und reflektiert der vorliegende
Band zu wenig (vgl. aber die eindrückli-
chen Beiträge von S. Strahm Bernet in
Form fiktiver Briefwechsel, 81-99.172-
181). Das ist von der Anlage des Buches
her begreiflich, bleibt aber insofern be-
dauerlich, als dadurch die hermeneutische
Verortung feministisch-theologischer Re-
flexion in der Praxis und Erfahrung
der Frauenkirche (E. Schüssler Fiorenza,

Mit einem feierlichen Gottesdienst be-

gann am Montag nach dem Rosenkranz-
Sonntag, am 4. Oktober 1993, das neue
Studienjahr an der Theologischen Lehr-
anstalt der Benediktinerabtei Einsiedeln.
Insgesamt 22 Fratres zählt in diesem Stu-

dienjahr der Einsiedler Fraterstock. Zu
den fünf klostereigenen Fratres und den
vier Novizen kommen je ein Benedikti-
nerfrater aus den Abteien Gerleve und
Ottobeuren, sieben Zisterzienserfratres
aus den Abteien Mehrerau und Lang-
waden, ein Krankenbruder aus Trier sowie
zwei Gasthörer. Zwei Einsiedler Fratres
studieren auswärts, am Collegio Sant'
Anselmo in Rom und in der Erzabtei
St. Meinrad, Indiana, USA.

«Planung und Vision»

Es ist offensichtlich, Pastoralplaner
in Bistumsverwaltungen in Deutschland,
Österreich und der Schweiz stricken an

Notplänen, wie Gemeinden weiter mit pa-
storalen Mitarbeitern und Mitarbeiterin-
nen und mit Priestern zukünftig bestellt
werden können.

Auf der Suche nach neuen Wegen
Unterschiedliche Visionen von Kirche

für das Jahr 2000 fordern zudem auch die
Pastoraltheologen heraus, mutvoll und in

Verbindung mit den Bistumsleitungen
Wege zu ebnen, die die Menschen als Kir-
che ernst nimmt und sich den Herausfor-
derungen der Gesellschaft unserer Zeit

144f.) zu wenig sichtbar wird. Diese kriti-
sehen Anmerkungen ändern nichts an der
Tatsache, dass «Vom Verlangen nach Heil-
werden» eines der mutigsten und gehalt-
vollsten Bücher zur Christologie ist, das

ich in den letzten Jahren gelesen habe.
Daw'e/ Koxc/z

Der proraov/erfe T/ieo/oge Dnnie/ Kosc/t /e/-

/et <ü'e ß;i>e/p<Ktor«/e Trèetate//e êtes Sc/nve;'ze-

ràc/ien Kfit/îo/wc/ien ß/i>e/werLs'

Zunächst für die Ausbildung des eige-
nen klösterlichen Nachwuchses bestimmt,
ist die Theologische Lehranstalt auch an-
deren Priesteramtskandidaten, vornehm-
lieh aus anderen Klöstern, zugänglich.
Voraussetzung für die Zulassung ist nor-
malerweise die Matura (Reifezeugnis),
doch kann, besonders bei Spätberufenen,
eine entsprechende höhere Allgemeinbil-
dung genügen. Die Studienordnung, nach
der sich der Lehrplan der Schule richtet,
wurde von der Religiosenkongregation
approbiert. Es wird eine situationsgerech-
te Berücksichtigung der 1988 veröffent-
lichten «Rahmenordnung für die Ausbil-
dung zum Dienst als Priester in der
Schweiz» angestrebt. Mügetez'/f

stellt. Die Probleme, vor denen die Men-
sehen heute stehen, sind vielfältig: Ar-
beitslosigkeit, Freizeitkultur, Mobilität,
wachsender Individualismus, Nord-Süd-
Gefälle, Zerstörung der Ressourcen, Dro-
gen, Aids, Veränderung der Sonntagskul-
tur, Priestermangel, Distanzierung von
der Pfarrei und somit vielfach von der Kir-
che, religiöse Heimatlosigkeit und reli-
giöse Heimatsuche in Gruppen (Sekten),
Rassismus und Fremdenhass usw. Die
Aufzählung aktueller Problemfelder Hesse

sich beliebig verlängern. Der Kirche bleibt
es aber trotz alledem aufgetragen, das

Evangelium glaubwürdig zu verkünden
und den Auftrag Jesu Christi zu erfüllen,

Berichte

An der Theologischen Lehranstalt
der ßenediktinerabtei Einsiedeln
hat das neue Studienjahr begonnen
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gelegen oder ungelegen. Die Gratwande-

rung, der sie ständig ausgesetzt bleibt,
liegt zwischen der ständigen Wahrneh-

mung von gesellschaftlichen und politi-
sehen Alltagsrealitäten, der Rückbesin-

nung auf die Botschaft des Evangeliums
und der Ausrichtung und Verankerung
im konkreten Tun. Der Pastoraltheologie
ist es daher aufgetragen, VbrscWöge für
pastorale Massnahmen unter Einbezie-
hung der Erfahrungen von Seelsorgeamts-
leitern und Pastoraltheologen und -theo-
loginnen zu erarbeiten und zu erschlies-

sen.

Planung und Vision, das Thema
eines Tagungskongresses
Wie beide Seiten sich gegenseitig er-

gänzen und fördern können, war nun ein

Anliegen beim Kongress der deutschspra-
chigen Pastoraltheologen in Leitershofen
bei Augsburg vom 27. bis 30. September
1993 zum Thema «Planung und Vision.
Die Frage nach der Zukunft der Seel-

sorge».
Die Seelsorgeamtsleiter Karl Wagner

von Limburg und Dr. Max Hofer von Ba-
sei sowie ein Theologe aus Linz, Dr. Mar-
kus Lehner, stellten die jeweiligen Pa-

storalpläne vor. Die Reaktionen darauf
schwankten zwischen «Mangelverwal-
tung» und «Hoffnungszeichen», wenn dar-
aus ein Prozess in den Gemeinden ent-
steht. Letzteres ist vor allem in Basel an-
gezielt.

«Suchet zuerst das Reich Gottes ...»
Das aufsehenerregende und auf gros-

ses Interesse gestossene Arbeitsinstru-
ment für pastorales Handeln im Bistum
Basel, das Max Hofer vorstellte, steht un-
ter dem Leitslogan: «Suchet zuerst das

Reich Gottes und seine Gerechtigkeit...»
(Mt 6,33). Dieses Arbeitsinstrument
nimmt das Anliegen, die Suche nach ei-
nem Leitbild, das heisst die Suche nach
einem Pastoralkonzept, auf, wie es seit
1990 auf Bistumsebene (Bischofsrat, Re-

gionaldekanen- und Dekanenkonferenz
sowie Priesterrat und Rat der Diakone
und Laientheologen und -theologinnen)
wahrgenommen worden ist. Hierbei ging
es Bischof Dr. Otto Wüst, dem Bischofsrat
und den diözesanen Beratungsorganen
um die Frage: Wie kann die Bistumskirche
von Basel «die Zeichen der Zeit» erken-
nen und angesichts der oben genannten
vielfältigen Probleme und Herausforde-

rungen der Gesellschaft der Gegenwart
das Evangelium glaubwürdig nahebringen
und dem Auftrag Christi gerecht werden.
Mit anderen Worten: Die Kirche hat hier-
nach die gesellschaftlichen Realitäten
wahrzunehmen.

Arbeiten an einer Welt
mit mehr Gerechtigkeit...
Das Papier versucht also, den Verant-

wortlichen in der Kirche in unterschied-
lichster Ausformung ein Instrumentarium
in die Hand zu geben, das die Vielfältig-
keit heutiger Probleme und ihrer Ver-
flechtungen berücksichtigt. Dabei geht es

keineswegs um pragmatische Lösungsvor-
Schläge für primär innerkirchliche Proble-
me. Es wird bedacht, dass Jesus Christus
das angebrochene Reich Gottes und das

Leben in Fülle für alle verkündet hat.
Dazu scheint die Überzeugung durch, dass

es dem christlichen Auftrag zutiefst ent-
spricht, im Geiste Jesu Christi an einer
Welt mit mehr Gerechtigkeit und Frieden
zu arbeiten!

Sehen - Urteilen - Handeln
Interessant für die Teilnehmer und

Teilnehmerinnen des Kongresses war die

Gliederung des Arbeitsinstrumentes unter
die drei bekannten Kategorien: Sehen -
Urteilen - Handeln, wonach es möglich
sein soll, im «Se/tew» die konkreten Rea-
litäten wahrzunehmen und zu analysieren,
im «Urtez/e«» das konkrete Phänomen aus
der Sicht des Glaubens kritisch zu beurtei-
len unter Berücksichtigung der Texte des

Alten und des Neuen Testaments und der
Texte der kirchlichen Tradition und im

die Verantwortung als Christ
und Christin wahrzunehmen und im Sinne
Christi zu agieren.

Mit anderen Worten: Es geht also «um
die Analyse der Wirklichkeit, um deren

Beurteilung im Lichte des Glaubens und
um die befreiende Praxis in der Nachfolge
Jesu Christi, damit alle Menschen das Le-
ben und dieses in Fülle haben» (Arbeits-
instrument, S. 31). Hierbei versichert Max
Hofer unter anderem, dass erste Erpro-
bungen mit dem Arbeitsinstrument ge-
zeigt hätten, dass es tatsächlich als Ar-
beitsinstrument gedacht ist und keine Re-

zepte für bestimmte Situationen anbietet.
Dies hat den Vorteil, dass sich dieses Ar-
beitsinstrument nicht auf bestimmte The-
menkreise beschränkt. Zudem kann es in
verschiedenen Regionen sowie auf ver-
schiedenen Ebenen Anwendung finden.

Am 29. April fand die zwölfte Runde
des Gesprächskreises Kirchen/Gewerk-
Schäften statt, die dem Thema Arbeits-
losigkeit gewidmet war. '

Ferner fordert seine Dreiteilung dazu auf,
sich mit dem jeweiligen Phänomen gründ-
lieh und eingehend auseinanderzusetzen.
Zudem lädt es dazu ein, die persönliche
Verantwortung eines jeden Christen und
einer jeden Christin wahrzunehmen und
ermutigt, Christsein bewusster und aktiver
zu gestalten.

Der Pastoraltheologe Dr. Norbert
Mette, Paderborn, beurteilte dieses Ar-
beitsinstrument am Kongress in Leiters-
hofen wie folgt: «Nach meinem Dafürhai-
ten ist uns heute von Herr Dr. Max Hofer
mit dem Basler Arbeitsinstrumentarium
ein zukunftsfähiger und -weisender Weg
für die Kirche vorgestellt worden. Hier
wird endlich weitergegangen als in den
vielen Pastoralplänen anderer Diözesen,
die im Grunde nichts anderes leisten als

personelle Mängelverwaltung. Dabei dro-
hen sie, binnenkirchlich-narzisstisch zu
bleiben und zu wirken. Es freut mich auch
besonders, dass das Arbeitsinstrumentari-
um die Methodik <Sehen - Urteilen -
Handeln> konsequent befolgt und damit
einen Ansatz rehabilitiert und bekräftigt,
den die lateinamerikanischen Bischöfe im

vergangenen Jahr in Santo Domingo auf-
grund des Drucks von Rom leider aufge-
geben haben.»

So bleibt zu wünschen, dass dieses In-
strumentarium ' an vielen Orten auf un-
terschiedlichsten Ebenen des kirchlichen
Alltags und Lebens, in verschiedensten
Sachgebieten Anwendung findet, so dass

sich neue Schwerpunkte des kirchlichen
Handelns - nicht nur im Bistum Basel -
herausbilden und synodale Prozesse das

kirchliche Leben und Handeln durch
neue Perspektiven weiten und vertiefen
helfen.

A/oz's Sc/zz/jfer/e

Der z'n Pnstora/z/zeo/ogze /zaöz'föz'erte 77zeo-

/oge A/oz's Sc/ii/jfer/e ÙZ an z/er

t/nzVexs/räf Fre/öizrg /. Ü.

' «Suchet zuerst das Reich Gottes und seine

Gerechtigkeit...» Ein Arbeitsinstrument für pa-
storales Handeln im Bistum Basel, 1993, 1-39
(zu beziehen beim Pastoralamt des Bistums
Basel, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn).

Eine neuartige Krise?
Die beteiligten Organisationen der

Gewerkschaften und der Kirchen haben
sich im Laufe der letzten zehn Jahre schon

Soll sich unsere Gesellschaft mit der
Arbeitslosigkeit abfinden?
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mehrmals mit dem Themenkreis Arbeit
und Arbeitslosigkeit beschäftigt; sie wa-
ren sich darin einig, dass die gegenwärtige
Krise nicht mit den früheren verglichen
werden kann. Ein einziger Aspekt sei hier
genannt. Die gegenwärtige Arbeitsmarkt-
situation ist dadurch gekennzeichnet,
dass die Zahl der Arbeitslosen zunimmt,
während gleichzeitig die Zahl der Arbeits-
plätze zurückgeht. Die Arbeitslosigkeit
kann nicht mehr exportiert werden, und
die Frauen, die sich in früheren Konjunk-
tureinbrüchen jeweils stillschweigend zu-
rückgezogen haben, melden sich heute

systematisch bei den Arbeitsämtern.
Die alten Instrumente zur Bekämp-

fung der Krise genügen heute offensicht-
lieh nicht mehr. Gerade in der laufenden
ordentlichen Revision der Arbeitslosen-
Versicherung macht sich eine gewisse Rat-
losigkeit bemerkbar. Wenn wir eine Zwei-
Klassen-Gesellschaft verhindern wollen,
in der sich die einen kaum gegen die Ar-
mut wehren können, während die anderen
ihren Wohlstand gemessen, müssen wir
neue Massnahmen ergreifen.

Ein neuer Gesellschaftsvertrag?
Die Bedingungen des Gesellschafts-

Vertrages sollten konsequenterweise zwi-
sehen den verschiedenen Bevölkerungs-
gruppen und Sozialpartnern (Arbeitgeber,
Angestellte und staatliche Verwaltung)
neu ausgehandelt werden. Ein Blick in die
Geschichte zeigt, dass die Grundzüge der
heutigen Sozialversicherungen im An-
schluss an den Zweiten Weltkrieg ausgear-
beitet worden sind - also vor der wirt-
schaftlichen Blütezeit der vergangenen
30 Jahre; in dieser Zeit ist der Sozialstaat
dann konsolidiert worden. Wer heute
nach Lösungen sucht, muss sich die unter-
schiedlichen Bedingungen vor Augen
führen: Ziel der Bemühungen nach 1945

war es, den gesellschaftlichen Zusammen-
halt in der Schweiz zu festigen - ein Zu-
sammenhalt, der durch die Entbehrungen
in der Zeit des Weltkrieges entstanden
war. Die am Gesellschaftsvertrag beteilig-
ten Partner taten dies aus Überzeugung,
und die Angestellten waren bereit, die

nötigen Opfer zu bringen. Heute ist die
Wirtschaft stärker der internationalen
Konkurrenz ausgesetzt, so dass die Solida-
rität auch auf einem höheren Niveau ge-
sichert werden muss.

Schliesslich darf ein weiterer Punkt
nicht vernachlässigt werden: die Produkti-
vitätssteigerung erschwert die Schaffung
von Arbeitsplätzen zusätzlich. Dazu
kommt, dass sich die Bedeutung der Ar-
beit gewandelt hat: Arbeit macht nicht
mehr den einzigen Sinn und Inhalt des

Lebens aus.

Neue Massnahmen?
Doch welche neuen Massnahmen sind

zu ergreifen, um die Krise der Arbeitslo-
sigkeit zu überwinden? Ist die Forderung
nach Reduktion der Arbeitszeit und nach

Einführung von Teilzeitstellen realisierbar
bzw. genügend? Die dringenden Probleme
können jedenfalls nur mit Beteiligung
aller wichtigen Partner gelöst werden. Auf
diesem Hintergrund entstand die Idee, am
2. September 1993 - auf Einladung des

Gesprächskreises Kirchen / Gewerkschaf-
ten - eine Tagung mit Vertretern der Wirt-
schaft und des Bundes durchzuführen, um

Am Mittwoch, 20. Oktober 1993 begin-
nen an der Theologischen Fakultät und
ihren Instituten die Vorlesungen des Win-
tersemesters mit dem regulären Semester-
betrieb und mit folgenden allgemeinen
Abendvorlesungen:

Montag, 18.15-20.00, Hörsaal T.l (als
Doppelstunde alle 14 Tage): Religions-
Wissenschaft (Prof. Bischofberger, Lu-
zern): Die Feste in den Religionen; Be-
ginn: 25.10. 1993.

Montag, 17.15-18.00, Hörsaal T.l: Ju-

daistik (Prof. Blau, Jerusalem): Person-
lichkeiten und Probleme der jüdisch-ara-
bischen Kultur aufgrund von Texten; Be-
ginn: 25.10.1993.

Donnerstag, 18.15-20.00, Hörsaal T.2

(als Doppelstunde alle 14 Tage): Allge-
meine und Schweizer Geschichte (Dr.
Rippmann, Basel): Archäologie des Mit-
telalters: Grabungen, Methoden, Perspek-
tiven; Beginn: 28.10.1993.

Vom Ritus zur Feier

Der Schweizerische Katholische Kir-
chenmusik-Verband (SKMV) lädt zur
4. Konferenz der Liturgiegestalter ein;

durchgeführt wird sie am 6./7. November
1993 im Kloster Muri (AG). Hauptthema
des Samstags ist die Feier eines Wortgot-
tesdienstes mit vorausgehendem Luzer-
narium (österliche Lichtfeier); Haupt-
thema am Sonntag ist die Eucharistiefeier
mit durchkomponiertem Hochgebet. Der
SKMV lädt alle, die Anstösse für eine

die Gespräche vom 29. April fortzusetzen.
Wir hoffen, dass die verschiedenen Part-
ner einen konstruktiven Dialog führen
und die Idee eines neuen Gesellschafts-

Vertrags weiterentwickeln.
/«sfitwt/ür Soz/a/et/H'/c//«srifw et Pux

' Die Dokumentation der Tagung «Soll sich

unsere Gesellschaft mit der Arbeitslosigkeit ab-
finden?» ist als gemeinsamer Text des Instituts
für Sozialethik und der Nationalkommission
Justifia et Pax erschienen (ISE/J+P-Text 7/93,
50 S., Fr. 13.-). Bezugsadresse: Justifia et Pax,
Postfach 6873, 3001 Bern, Telefon 031-25 59 55.

Mittwoch, 17.15-19.00, Hörsaal T.2

(Vorlesung mit Kolloquium): Allgemeine
und Schweizer Geschichte (Prof. Marchai,
Luzern): Ausgewählte Aspekte zum The-
ma «Volkskultur» (Mittelalter, Frühe Neu-
zeit); Beginn: 3.11.1993.

Freitag, 14.15-16.00, Hörsaal T.3 (als
Doppelstunde alle 14 Tage): Allgemeine
Pastoralsoziologie (Dr. Kneubühler, Lu-
zern): Soziologie der Familie und pastora-
le Praxis: Stand der Forschung, Perspek-
tiven, Spannungsfelder; Beginn: 22. 10.

1993.

Interessentinnen und Interessenten
können als Gasthörerinnen und Gasthö-
rer auch die regulären Vorlesungen besu-
chen. Auskunft und nähere Details durch
das Fakultätssekretariat, Pfistergasse 20,
6003 Luzern (Telefon 041 - 24 55 10). Über
diese Adresse ist auch das Vorlesungsver-
zeichnis (Fr. 3.-) erhältlich.

Müge/et?/

neuzeitliche Liturgie suchen, zu dieser
Konferenz ein: Seelsorger und ihre Helfe-
rinnen und Helfer, Katechetinnen und
Katecheten, Kirchenmusikerinnen und
Kirchenmusiker, Organistinnen und Or-
ganisten, Chorleiterinnen und Chorleiter,
Sängerinnen und Sänger, Komponistinnen
und Komponisten. Weitere Auskünfte
erteilt das Sekretariat des SKMV (Post-
fach 307, 8201 Schaffhausen, Telefon 053-
24 3931). AftgetoV/

Hinweise

Theologische Fakultät Luzern
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1200 Jahre Klosterkultur - Geschichte,
Gegenwart, Kunst

Amtlicher Teil

Zusammen mit dem Stiftsarchiv St.

Gallen, der Schweizerischen Kulturstif-
tung Pro Helvetia, dem Benediktinerklo-
ster Einsiedeln und vierzehn Frauenklö-
stern der Ostschweiz bereitet das See-

damm-Kulturzentrum eine Ausstellung
über Klosterkultur und Klosterleben in
Vergangenheit und Gegenwart vor. Sie

beginnt am 12. November und wird über
Weihnachten/Neujahr bis zum 9. Januar
1994 in Pfäffikon zu sehen sein.

Während das Kulturschaffen der Ver-
gangenheit mit wichtigen Objekten veran-
schaulicht wird, gibt eine fotografische
Dokumentation Einblick in den Kloster-
alltag und das monastische Leben in den
alten Frauenklöstern. Unter dem Titel
«Klosterleben - Klosterkultur» erscheint
zudem auf die Ausstellung hin ein um-

Das Telefon für Militärprobleme mit
der Nummer 157 0015 steht allen Militär-
dienstleistenden im und ausserhalb des

Dienstes sowie deren Angehörigen, Ju-

gendarbeiter/-innen, Lehrer/-innen, Seel-

sorger/-innen, Sozialarbeiter/-innen usw.

zur Verfügung. Es wird von einem Träger-
verein betrieben, der unabhängig sowie

politisch und religiös neutral ist. In ihm
haben sich kirchliche Kreise (Seelsorge-
räte, Landeskirchen, Glaubensgemein-
schatten), einige Militärweigererberatungs-
stellen, Jugendverbände, Frauenverbände
und weitere Organisationen zusammen-
geschlossen, um eine gesinnungsneutrale
Militärberatung aufzubauen. Alle Berate-
rinnen und Berater haben sich dabei ver-
pflichtet, die Beratungssituation nicht für
Propaganda zu missbrauchen.

Die Beratung erfolgt auf zwei Stufen:
Einfache Auskünfte werden direkt erteilt.
Stehen möglicherweise grosse Verän-
derungen (z. B. Umteilung, waffenloser
Dienst oder Verweigerung) an, wird von
der Kontaktstelle eine Beratungsperson

Für eine theologische Bibliothek in
Afrika suchen wir vollständige Jahrgänge
der Schweizerischen Kirchenzeitung ab

fangreicher Bildband, der eine eindrück-
liehe Sicht hinter Klostermauern gewährt
und das dargestellte Kulturgut auf einzig-
artige Weise ergänzt. Mit zusätzlichen

Veranstaltungen und mit Führungen
durch die Ausstellung wird diese Doku-
mentation über Vergangenheit und Ge-

genwart in den Klöstern abgerundet.

Am Eröffnungstag - Freitag, 12. No-
vember - finden um 17.30 und 19.00 Uhr
Einführungen für Lehrkräfte, Seelsorger
und Seelsorgerinnen, Katechetinnen und
Katecheten (mit Führungen durch die

Ausstellung und Tonbildschau) statt.
Anmeldung und Auskunft beim Sekre-

tariat des Seedamm-Kulturzentrums, 8808

Pfäffikon (SZ), Telefon 055-48 39 77, Fax
055 - 48 39 87. Mz7getez7r

möglichst nahe des Wohnortes vermittelt,
mit der ein persönliches Gespräch verein-
bart werden kann. Dieses Beratungsge-
spräch dient dann dazu, Ratsuchende zu
reifen, verantworten und eigenständigen
Entscheiden zu begleiten. Das Spektrum
der Beratungspersonen ist dabei sehr
breit. Es reicht vom Offizier über den un-
bewaffneten Soldaten bis zum Militärver-
weigerer, dazu kommen Seelsorger, So-

zialarbeiter, Psychologinnen und Ärzte.
Die Kosten des Anrufenden von 33

Rappen pro Minute entsprechen dem
mittleren Ferntarif der PTT und gehen
vollumfänglich in die Kasse der PTT. Die
Finanzierung der technischen Infrastruk-
tur, der Werbung, der Beraterschulung
und Dokumentation muss der Verein
durch Mitgliederbeiträge und Spenden
decken.

Kontaktadresse für Mitglieder und
Spenden: «Telefon für Militärprobleme»,
Meierhöflistrasse 3, 6020 Emmenbrücke,
Postkonto 60-30374-1. MrgetezY/

etwa 1960. Für die Vermittlung entspre-
chender Angebote wende man sich an die
Redaktion der SKZ.

Bistum Basel

Basler Liturgische Kommission (BLK)
«Vom Handwerk und von der Kunst,

einen Gottesdienst zu leiten» ist das The-
ma der Studientagung 1993 der Basler Li-
turgischen Kommission, die vom 15.-17.
November 1993 im Haus der Begegnung
in Bethanien, St. Niklausen, 6066 Kerns,
stattfindet. Fachreferent ist Dr. Werner
Hahne, Bonn. Interessenten und Interes-
sentinnen sind zu dieser Tagung eingela-
den und können sich bis zum 23. Oktober
1993 beim Pastoralamt des Bistums Basel,
Postfach, 4501 Solothurn, anmelden.

./osep/z S/z/rf/ia/ter, Greppen
Präsident der BLK

Bistum Chur

Ernennung
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:

- Grz/Zo, P. Pno/o SDB, bisher Missio-
nar der Missione Cattolica Italiana in
Zürich, zum Missionar in Winterthur.

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen

Amtsinhabers wird die Pfarrei zu Unserer
Liehen Frazz (Liebfrauen). Zürich, zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Inter-
essenten wollen sich bitte melden bis zum
74. Vovenzher 7993 beim Bischofsrat des
Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden
Gfl/iizs Weiss-Letzpz, TGztec/zei,

Esc/zenhezc/z (SG)
Geboren am 25. April 1958 und aufge-

wachsen in St. Gallen, liess sich Gallus
Weiss nach erfolgreicher kaufmännischer
Berufslehre am KIL zum Katecheten aus-
bilden. 1985 bis 1989 wirkte er in der
Kirchgemeinde Rapperswil, vorwiegend
in der Pfarrei Kempraten. Nach einem
Engagement im Kanton Zürich liess er
sich auf Schuljahresbeginn 1992 als Kate-
chet nach Eschenbach wählen. Dort ist er
am 4. Oktober 1993 an einer schweren
Krankheit gestorben; bestattet wurde er
auf dem Friedhof Eschenbach am 9. Okto-
ber 1993.

Telefon für Militärprobleme

Vollständige SKZ-Jahrgänge
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Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
Léo« CLatag«}", V///urs-siir-G/û«<?
Geboren am 5. Januar 1914 in Corse-

rey, Bürger von daselbst. Priesterweihe
1940. Vikariatszeit in Albeuve, Yverdon
und Farvagny (1940-1947). Pfarrer von
Farvagny (1947-1959), Pfarrer von La Ro-
che (FR) (1959-1975). Spitalgeistlicher in
Billens (1975-1984). Gestorben im Foyer
Jean Paul II in Villars-sur-Gläne am 5. Ok-
tober 1993.

Stellenwechsel
Wer auf Flerbst 1994 einen andern

Posten übernehmen möchte, oder wer
nach 5, 10 oder 15 Jahren am selben Ort
sich zu einem neuen Dienst entschliessen
kann, möge bitte vor Jahresende in brü-
derlichem Gespräch mit dem Bischof oder
dem Bischofsvikar seine Wünsche äus-

sern.

Verstorbene

Josef Haltner, Pfarrer, Chur

Am 2. Juni 1993 starb im Johannesstift in
Zizers der St. Galler Diözesanpriester Josef
Haltner. Während 43 Jahren war er an zahlrei-
chen Orten im Heimatbistum St. Gallen Seel-

sorger, bevor er 1982 nach Chur ging, um seine

letzten Lebensjahre in der Nähe seiner beiden
dort wohnenden Schwestern zu verbringen.

Der aus Gams gebürtige Josef Haltner war
am 28. Juli 1912 in Rorschach geboren worden.
Das humanistische Gymnasium besuchte er in
Engelberg. Nach erfolgreich bestandener Ma-
tura schrieb er sich zunächst an der Universität
Freiburg und später an der Theologischen Fa-

kultät in Innsbruck ein. Im Winterhalbjahr
1938/39 besuchte er in St. Georgen den Weihe-
kurs, während welchem er zunächst die Subdia-
konatsweihe, dann die Diakonatsweihe emp-
fing. Am 25. März 1939 wurde er in der Käthe-
drale St. Gallen zum Priester geweiht. In seiner
Geburtsstadt Rorschach erlebte er einen ein-
drücklichen Primiztag.

Anfangs Mai begann er als Kaplan in Mar-
bach mit seiner priesterlichen Tätigkeit. Zwei
Jahre später wurde er Vikar in St. Gallen-
St. Otmar, und 1946 kehrte er als Kaplan von
Widnau ins Rheintal zurück. 1948 wählte man
ihn zum Kustos in Rapperswil. Am Fest Mariä
Empfängnis 1953 wurde er als Pfarrer in Kobel-
wald eingesetzt; damit begann seine dritte Peri-
ode im St. Galler Rheintal. Sieben Jahre später
liess er sich als Kaplan nach Gossau wählen.
1968 folgte die Übernahme des Wallfahrtsam-

tes in Maria Bildstein bei Benken. Wegen er-
neuter Erkrankung ersuchte er 1974 um Zuwei-
sung einer leichteren Kaplanenstelle, die für ihn
in Vilters gefunden wurde. 1977 übernahm er
die Pfarrei Mols am Walensee, von wo er 1982

ans Kreuzspital in Chur wechselte. Bis im ver-
gangenen Jahr betreute er dort Patienten und
Personal. Wie sehr man ihn schätzte, kam an-
lässlich der Feier des goldenen Priesterjubi-
läums im Frühjahr 1989 zum Ausdruck; eine
Pfarrei hätte kaum herzlicher für die Seelsorge
danken können, als es damals das Personal des

Kreuzspitals mit seiner obersten Leitung getan
hat.

Vor allem in der Zeit, da Josef Haltner im
Dekanat Sargans tätig war, schrieb er recht viel
für Zeitungen und Zeitschriften. So würdigte
er mit besonderem Engagement 1979 den da-
mais verstorbenen Berliner Bischof, Kardinal
Bengsch, dessen Treue zum Papst Pfarrer Halt-
ner besonders hervorgehoben hat. Josef Halt-
ner war auch Verfasser einer grösseren Publika-
tion über den Wallfahrtsort Maria Bildstein bei
Benken. Schon früher in den einzelnen Pfarrei-
en und erst recht während den zehn Jahren, da
Pfarrer Haltner im Kreuzspital Chur Seelsorger
war, schätzten vor allem die älteren und kran-
ken Frauen und Männer seine überaus ruhige
und unaufdringliche Art. An manchen Orten
war er Präses verschiedener Vereine. Mit be-
sonderer Sorgfalt betreute er jeweils die Bau-
ernsame. Überhaupt, so scheint es, war ihm
wohler, irgendwo auf dem Lande Seelsorger
sein zu können als in der Stadt.

Noch intensiver als die Patienten im Kreuz-
spital hat sich Pfarrer Josef Haltner selber auf
den Sterbetag vorbereitet. In der ewigen Hei-
mat, in die er im Alter von 80 Jahren gerufen
wurde, wie es in seiner Todesanzeige heisst,
wird er nun den verdienten Lohn für all sein
Schaffen erhalten. /lruoM ß. Stamp/K

Neue Bücher

Predigthilfen

Die zweite Eigenart ist das schrittweise
Vorgehen: Zugang zum Begleittext, Exegese
der Perikope und erst am Schluss der Predigt-
entwurf, wobei der eingeübte Bearbeiter den

Predigtentwurf eventuell gar nicht mehr
braucht. Das Buch ist wesentlich ein Werkbuch
für eine Verkündigung, die sich ernsthaft und
seriös mit der zu verkündenden Botschaft aus-
einandersetzt. Eilige und reproduzierende
«Künstler der Verkündigung» seien vor diesem
Buch gewarnt. Wer aber die Geduld aufbringt,
einen Schritt nach dem andern zu machen, der
kann hier einiges lernen, und wer so spurt, dem
macht das Predigen wieder Freude.

Leo Eft/m

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSP, Kollegium. 6006 Samen

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse

93,6047 Kastanienbaum

Dr. Daniel Kosch, Bahnhofstrasse 14, 8803

Rüschlikon

Dr. Heinz Rüegger und Pfr. Pierre Vonaesch,
Schweizerischer Evangelischer Kirchenbund,
Postfach 36, 3000 Bern 23

Dr. Alois Schifferle, Rue G.-Techtermann 8,

1700 Freiburg

Arnold B. Stampfli, lie. oec. publ., Klosterhof
6b, 9000 St. Gallen

Franz Josef Stendebach und Klaus Roos
(Herausgeber), Predigthilfen für alle Sonntage
und Hochfeste. Lesejahr C. Persönlicher Zu-
gang, literarischer Text, Exegese, Predigtent-
würfe, Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 1991,
305 Seiten.

Mit diesem dritten Band für das Lesejahr C
findet dieses originelle und interessante Pre-

digtwerk seinen Abschluss. Es sind besonders
zwei Spezialitäten, die diesem Predigtwerk eine
besondere und eigenständige Note geben. Das
ist einmal der literarische Paralleltext. In jeder
Predigt führt ein literarischer Text (Märchen,
Drama, Novelle, Chassidim-Geschichte oder
Lyrik) zum Verständnis der Perikope. Diese in-
duktive Methode bietet viele Möglichkeiten
und fordert die Aufmerksamkeit direkt heraus.
Wer eine Zeitlang auf dieses Predigtwerk ein-

gegangen ist, stellt auch fest, dass es ihm zu-
sehends leichter geht, sich dieser Methode zu
bedienen.

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
/?o//We/6e/, Dr. theol.
Frankenstrasse 7-9, 6003 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-235015, Telefax 041-2363 56

Mitredaktoren
Kurt Koc/i, Dr. theol., Professor
Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-514755
Franz Sfr7«i/>/7/, Domherr
Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich
Telefon 01-4512434
,/ave/ Wick, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-911753

Verlag, Administration, Inserate
Rueher Druck AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 0727, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
Lä/ir/(c7i Schweiz: Fr. 115.-;
Ausland Fr. 115.- plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
Sfuz/enrenflhounemenf Schweiz: Fr. 76.-.
Einze/nuramer: Fr. 3.- plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Arbeitsbeginn.
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Katholische Pfarrei San Spiert
Pontresina (Engadin)
Auf 1800 m ü.M. Ferien machen ist das eine - hier ganzjährig
leben ist das andere. Das musste auch unsere tüchtige Haus-
hälterin erfahren, und deshalb verlässt sie uns nach nur
einem Jahr Tätigkeit wieder. Wir suchen daher auf den 1. Ja-
nuar 1994 oder nach Vereinbarung wieder eine frohe selb-
ständige

Betreuerin für Pfarrhaus und Kirche
Wir stellen uns vor, dass Sie unseren Pfarrhaushalt (2 Perso-
nen) selbständig führen und für den Unterhalt und die Pflege
von Kirche, Sakristei und einem kleinen Pfarreisaal (inkl. Blu-
menschmuck) verantwortlich sind.
An der Haustüre und am Telefon freuen sich unsere Pfarrei-
angehörigen und die zahlreichen Feriengäste auf eine
freundliche Stimme, die ihre Sorgen und Anliegen entgegen-
nimmt und weiterleitet.
Im Hinblick auf die vielfältigen Dienste in einer Pfarrei erhof-
fen wir uns, dass unsere Mitarbeiterin flexibel ist und unsere
unregelmässigen Arbeitszeiten mittragen kann.
Wenn Sie Freude und Kraft haben, für sich und andere eine
freundliche und lebensfrohe Atmosphäre zu schaffen, in wel-
eher die manchmal hektische Pfarreiarbeit leichter geleistet
und ertragen werden kann, dann sind SIE die Person, die wir
gerne baldmöglichst kennenlernen möchten.
Übrigens: Es besteht selbstverständlich die Möglichkeit, im
Pfarrhaus zu wohnen. Die Stelle kommt eventuell auch für
eine alleinerziehende Mutter mit max. einem Kind (ab Kin-
dergartenalter) in Frage.
Wenn Sie an unserer Stelle interessiert sind und das Gebirgs-
klima nicht scheuen, dann schreiben oder telefonieren Sie
bitte an:
Katholisches Pfarramt San Spiert, 7504 Pontresina, Telefon
082-6 62 96 (Herr Pfarrer Ehrler), oder Herrn M. Andri, Präsi-
dent der katholischen Kirchgemeinde, Chesa Fanzögna, 7504
Pontresina, Telefon 082-6 64 10

TRACO (Studienreisen
Liebe Pfarrer, liebe Seelsorger
Dass wir heute auf 15 erfolgreiche Jahre zurückblik-
ken dürfen, verdanken wir zu einem grossen Teil
Ihnen, Ihren Pfarreien und kirchlichen Organisationen.
Für das uns in diesen Jahren entgegengebrachte
Vertrauen danken wir Ihnen herzlich.

Ein herzliches Dankeschön kommt auch aus dem

Heiligen Land, von unseren christlichen Partnern,
Shepherds Tours in Jerusalem. Nur dank Ihrem Ver-
trauen, Ihren Reisen, ist es den wenigen Christen in
diesem Land möglich zu überleben.

Das Heilige Land zu beiden Seiten Jordans war das
Ziel unserer ersten Studienreisen vor 15 Jahren.
Griechenland und seine Inseln, die Türkei, Zypern,
Italien und Spanien ergänzen heute unser Angebot
an Studien- und Gruppenreisen.

JVave/ ConsMWwg A

fl/BTW .SV/m/J/ininov;
Te/e/on^ Te/e/a* 055 24 45 54

Neuerscheinungen

d /zZ7VZ ZZZZö/

Zd /k/W0W77r7

ZdWdr/id/jd ".9z/J"7;d "

Anne Bancroft
Ursprünge des Heiligen
Die Faszination
früher Kultstätten
288 Seiten, sFr 39,80

ISBN 3-530-03940-3

China Galland
Grüne Tara und

Schwarze Madonna
Abenteuerliche Suche nach dem

weiblichen Antlitz Gottes
276 Seiten mit 13 Abb., sFr 48,-

ISBN 3-530-25130-5

Anne Bancroft

URSPRÜNGE
DES HEILIGEN
Die Faszination

früher Kultstätten

Walter

Röm.-kath. Kirchengemeinde Emmetten (NW)

Wir suchen infolge Rücktritts unseres langjähriges, verdien-
ten Chorleiters und Organisten per sofort eine(n)

Chorleiter(in) und Organist(in)
in Personalunion

Einsatz des Kirchenchors an Hochfesten und zumindest ein-
mal im Monat.

Wir bieten:
- einfachen gemischten Chor (20 Mitglieder) mit guter Pro-

bendisziplin
- Probenlokal mit Klavier
- Zusammenarbeit mit Instrumentalsten
- detailliertes Orgelneubau-Projekt im Rahmen der Kirchen-

renovation vorbehältlich Genehmigung der Kirchenge-
meindeversammlung

- Hilfsorganist (nicht zur Chorbegleitung) für Beerdigungen
und Schulmessen

- Musikkommission des Kirchenchors.

Wir erwarten:
- Freude an der Liturgie
- vielseitiges musikalisches Interesse

- Ausbildung in Chorleitung/Orgelspiel (C-Diplom oder gleich-
wertige Ausbildung)

- Orgeldienste an Sonn- und Feiertagen
- Geduld.

Auskünfte:
- Kirchenrätin Heidi Barmettier, Telefon 041-64 46 24

- Organist Josef Nigg, Telefon 041-64 33 27

Besoldung und Anstellung gemäss Richtlinien des Kirchen-
musikverbandes Nidwaiden (KMV NW) in Übereinstimmung
mit der Kirchengemeinde.
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung an Heidi Barmettier-
Murer, Dorfstrasse 57b, 6376 Emmetten
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aWefftoei«
Samos des Pères
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im

Anbruch

DES PÈRES

Fendant
Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon

(071) 44 14 15

Junges, christliches Ehepaar
sucht auf Frühling 94 Anstellung im Sakristanendienst.
Als gelernter Möbelschreiner bin ich vielseitig begabt
und an selbständiges Arbeiten gewöhnt.
Offerten sind erbeten unter Chiffre 1687 an die SKZ,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und

können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

SPONSOR gesucht

zur Verbreitung der Spiritua-
lität der Kirchenlehrerin Tere-
sa von Avila und des heili-
gen Politikers Thomas More:
Pilotkarmel-Verlag, Waldeck-
weg 47, 4102 Binningen
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Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Bechern
- kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preis-
günstig
rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften
prompte Lieferung

_LIENERT0KERZ_EN

Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik,
8840 Einsiedeln, Telefon 055-
53 23 81

ELEKTROAKUSTIK

Im Aachener Dom stellt
Steffens seine

Spitzentechnologie
wieder unter Beweis!

Neue Mikrofonanlage!
Erhöhen auch Sie die Verständlichkeit

in Ihrer Kirche durch eine

Steffens-Mikrofonanlage.

Bereits über 125 Steffens-Mikrofon-
anlagen in der Schweiz,

über 6000 Steffens-Mikrofonanlagen
in aller Welt.

Trotz bester Referenzen bieten wir Ihnen
kostenlos eine Steffens-Mikrofonanlage

zur Probe.

Rufen Sie uns an, oder schicken Sie uns
den Coupon.

Coupon:
O Wir machen von Ihrem kostenlosen,

unverbindlichen Probeangebot Gebrauch und
erbitten Ihre Terminvorschläge

O Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage interessiert

O Wir planen den Neubau einer Mikrofonanlage
O Schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Strasse:

Ort:

Telefon:

co
Bitte ausschneiden und einsenden an: §

Telecode AG, Industriestrasse 1

CH-6300 Zug, Telefon 042-221251, Fax 042-221265


	

